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    Am 8. Februar 2012 trifft der Komet „Christopher-Floyd“ die Erde. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn „Maddrax“ nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits die Spur zur Erde aufgenommen hat!


    Als der Streiter ankommt, versetzen die Gefährten einen Teil eines Steinflözes, der allem Lebendigen die Energie entzieht und es versteinert, mit dem Flächenräumer, einer Waffe der Hydriten am Südpol, in die Masse des Streiters. Im Flächenräumer entsteht alle 1000 Jahre durch die unkontrollierte Entladung der Energiespeicher eine Zeitblase.


    Das Team nimmt den Kampf auf: Matt Drax, Xij Hamlet, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, die Hydriten Gilam’esh und Quart’ol, der geniale Erfinder Meinhart Steintrieb und der Android Miki Takeo. Dazu stößt noch Grao’sil’aana, einer der letzten Daa’muren auf der Erde. Er hatte auf den 13 Inseln die Macht übernommen und die frisch gekrönte Königin Aruula in einer Höhle eingesperrt. Doch sie kommt frei und reist mit ihrem Freund Rulfan zum Südpol, um Matt zu warnen. Dabei sind die beiden entzweit: Im Kampf gegen Mutter, ein winziger Teil des lebenden Flözes, kam durch ihre Schuld Matts Tochter Ann ums Leben.


    Zunächst gelingt es den Gefährten nicht, den Streiter zu vernichten: Der Flächenräumer ist nicht ganz aufgeladen. Der Schuss krepiert und erschafft eine neue Zeitblase! Durch die Schockwelle ist der Streiter für drei Stunden paralysiert, dann setzt er seinen Weg zur Erde fort. Unter seinem Einfluss regieren weltweit Tod und Wahnsinn. Auch Aruula und Rulfan sterben. Als die kosmische Entität die Oberfläche des Planeten auf der Suche nach dem Wandler, dessen Essenz sie wie ein Drogensüchtiger braucht, vernichtet, bleibt Matt, Xij und Grao nur die Flucht durch die neue Zeitblase.


    Sie stellen bald fest, dass sie durch Parallelwelten reisen. Wann immer eine Zeitblase entstand, hat sie eine neue Zeitlinie eröffnet. Bei einem dieser Sprünge geraten sie in den zeitlosen Raum zwischen den Welten, in dem Archivare technische Errungenschaften aller Epochen sammeln. Sie geben ihnen ein Gerät mit, das den Flächenräumer binnen Minuten aufladen kann: das Magtron. Sie kommen in jenem Augenblick wieder an ihrem Aufbruchsort an, in dem die Zeitblase entstand: drei Stunden, bevor sich der Streiter vom Mond löst! Diesmal gelingt es, einen Teil des Flözes in den Streiter zu versetzen. Der versteinert – doch im Todeskampf schleudert er Mondtrümmer Richtung Erde.


    Durch die Änderung im Zeitablauf sind auch Aruula und Rulfan gerettet und die Kriegerin will mit Grao abrechnen. Matt erreicht, dass er nur verbannt und in die Eiswüste geschickt wird.


    Mit dem Mondshuttle fliegen Drax und Takeo einem riesigen Mondmeteoriten entgegen – und der AKINA, einem Mars-Raumschiff, das führerlos auf die Erde zuhält. Der Schrei des sterbenden Streiters hat die Besatzung getötet. Matt will mit dem Schiff das Trümmerstück vom Erdkurs abbringen. Doch da rast von der Erde eine Atomrakete heran und zerlegt den Brocken. Sie kam aus Kourou in Französisch-Guayana. Doch bevor sie dorthin fliegen, muss Matt noch eine Entscheidung treffen: zwischen Aruula und seiner neuen Liebe Xij Hamlet. Als er sich für Letztere entscheidet, verlässt Aruula ihn und bleibt vorerst mit Rulfan und Vogler auf Canduly Castle.


    In Kourou stoßen Matt, Xij und Miki Takeo auf eine Gesellschaft, die dank uralten Riten den Weltraumbahnhof der ESA in Schuss hält. Sie starten weitere Raketen und wehren die meisten Trümmer ab. Doch einer schlägt neben Canduly Castle ein und bringt den Keller zum Einsturz. Aruula wird beinahe gelähmt, als sie Rulfans Familie mit ihrem Körper abschirmt. Gleichzeitig wird auch Matt verletzt, von einer Schlange. Indios mit Totemtieren um den Hals überfallen Kourou, um Waffen zu erbeuten. Takeo bringt einen Peilsender an einem der Gewehre an. Das Signal führt nach Mexiko – erst nach Cancún an der Nordostküste, wo sie auf Roboter treffen, die die Schlangenmenschen überfallen, um deren Too’tems zu rauben, und dann zur Westküste nach Campeche – wo das Mondshuttle von einer EMP-Ladung getroffen wird und abstürzt!


    Auf der Flucht, bei der sie Takeo in einem Schlammloch zurücklassen, geraten Matt und Xij in die Gewalt eines Indiostammes, deren Mitglieder ebenso verzerrt sind wie die Umgebung. Ein sprechender Teddybär ist dort das Gesetz. Als die beiden fliehen können, ist das Shuttle verschwunden und sie werden von den Robotern eines mysteriösen „Großen Herrn“ geschnappt. Er ist einer der Archivare aus dem zeitlosen Raum, der 2521 hier strandete und das Schlangengift zum Überleben braucht, obwohl es sein Denken verändert. Durch einen Hirnscan bei Matt erfährt der Archivar vom Magtron. Das will er haben, um das Tor in seine Dimension zu öffnen! Er nimmt das Shuttle und fliegt nach Schottland, wo Rulfan das Magtron für Matt aufbewahrt. In der Zwischenzeit befreit der wieder erwachte Miki Takeo seine Gefährten und sie können sich absetzen, bevor der „Große Herr“ zurückkehrt.

  


  
    Die Beute des Archivars


    McMeggan hatte nichts gegen Fremde, wirklich nicht. Er bereitete sogar den Fenstertisch vor, als er die beiden Gestalten den Hügel herauf steigen sah. Dass es Fremde sein mussten, schloss er daraus, dass sie nicht auf dem Weg von Süden her, sondern über den alten Pfad von Osten kamen. Seit hundert Wintern nutzte den keiner mehr. Der führte nämlich vom Lake Black herauf zu McMeggans Schänke, und am Lake Black hausten fleischfressende Hexen. Das wusste eigentlich jeder, der noch all seine Sinne beisammenhatte. Nur halt Fremde nicht. Oder Idioten.


    McMeggan stutzte. Und wenn die zwei Gestalten nun fleischfressende Hexen waren?

  


  
    Er hob die beiden Stühle vom Tisch und knallte sie in die Bierpfütze, die sich unter dem Fenster gesammelt hatte, beugte sich dann über den Tisch und äugte zum Fenster hinaus. Plötzlich bekam er es ganz schön mit der Angst zu tun. Die beiden Fremden marschierten nur noch zweihundert Schritte entfernt auf seine Schänke zu. Ganz genau sah McMeggan hin – und atmete auf: keine Hexen. Zu groß, zu kräftig gebaut, nicht bleich genug, und rote Haare hatten sie auch nicht.


    Andererseits: Es waren Weiber. Wann hatte er zuletzt Weibern Biir gezapft? Oder einen Uisge ausgeschenkt? Je länger McMeggan über diese Frage nachdachte, desto weniger wollten ihm die beiden Fremden da draußen gefallen.


    Hinter ihm tat es einen dumpfen Schlag, und McMeggan fuhr erschrocken herum. Der Tisch neben dem Ofen war mit einem Mal verwaist. McMeggan lugte auf den Boden neben dem Ofen: Einer seiner letzten vier Gäste, die sich noch in der Schankstube aufhielten, lag dort und schnarchte. Wie die anderen auch.


    Er fasste sich ans Herz, atmete tief durch und schüttelte den schweren Schädel. „Man hat’s nicht leicht als Schänkenwirt, verflucht noch eins.“


    Hochgewachsen war er und breitschultrig, und ein dicker grauer Haarzopf lag auf seiner Schulter. Er wog ungefähr zweihundertzwanzig Pfund und sein Unterkiefer sah aus wie das Hufeisen eines Ackergauls. McMeggan liebte seine Heimat und er liebte die Menschen seiner Heimat, doch Hand aufs Herz: Es waren schon kauzige, wortkarge und abergläubische Gewächse, die sich da im scootischen Hochland am Leben erhielten. Und er, McMeggan, war eines dieser kauzigen, wortkargen und abergläubischen Gewächse.


    Die Tür wurde aufgestoßen und er fuhr herum. Die Fremden! Da standen sie hintereinander auf der Schwelle – Weiber, wie er es schon vermutet hatte, aber immerhin keine Hexen. Eher Kriegerinnen. Die langen Griffe von Schwertern, die sie auf dem Rücken trugen, ragten ihnen über die Schultern! Fremdländische Weiber mit Beidhandschwertern? Das konnte Ärger bedeuten.


    „Noch geöffnet?“ Die erste Kriegerin trat ein. Sie hatte kohlrabenschwarzes Haar, eine krumme Nase und eng zusammenstehende Augen. „Stinkt irgendwie säuerlich hier.“ Sie sprach ein gebrochenes, aber verständliches Englisch.


    McMeggan starrte sie an, denn ihr schwarzer Pelzmantel fiel an den Knopfleisten auseinander und ihre Brüste wölbten sich darunter vollkommen unbedeckt. Und bei allen Göttern des Hochlandes, das waren… nun ja, sie waren nicht zu übersehen, wahrhaftig nicht. Und McMeggan sah genau hin.


    „Die Tür war offen, Gorguuna“, sagte die Zweite hinter der Ersten, eine mit kräftiger tiefer Stimme. „Der Wirt steht noch im Laden herum, es stinkt nach Kotze und dem Zeug, das sie hierzulande trinken, also ist geöffnet. Geh schon rein jetzt.“


    „Ich will doch nicht unhöflich sein, Helgaaja“, sagte die Erste. „Bin ja nur Gast hier und die meisten Hocker stehen schon auf den Tischen.“ Ihr Blick richtete sich auf McMeggan. „Bist du der Wirt?“ McMeggan nickte. „Kriegen wir noch etwas zu essen und zu trinken bei dir?“ McMeggan nickte wieder und deutete auf die beiden Stühle vor dem Fenstertisch.


    Die hintere Kriegerin schob die Vordere in den Schankraum. „Sehr gesprächig ist der nicht.“ Sie war kleiner und sehniger und hatte dunkelblondes Lockenhaar, schulterlang. Wie das gesträubte Gefieder eines jungen Greifen sah es aus, und das Gesicht darunter war kantig, hohlwangig und schmaläugig. „Ich bin Helgaaja, das ist Gorguuna, und solltest du auch über deinen Namen nicht reden wollen, mach uns wenigstens was zu essen. Irgendwas.“ Sie bückte sich und äugte unter die Tische zu den Schnarchenden.


    „Was hast du denn so zu trinken?“, wollte die Große namens Gorguuna wissen.


    „Uisge, Biir, Gootmelk, Wasser.1 McMeggan.“


    „McMeggan?“ Gorguuna runzelte ihre breite Stirn. „Was ist das denn für ein Gesöff?“


    „Das bin ich. Mein Name.“


    „Er heißt McMeggan, Gorguuna. Bei Wudan, bist du heute schwer von Begriff!“ Die Dürre namens Helgaaja besah sich noch immer die selig Schnarchenden. „Kerle. Und auch sonst ziemlich dreckig hier.“ Sie blickte sich um und deutete auf den runden Tisch in der Mitte. „Nimm die Stühle dort runter, McMeggan. Da will ich sitzen.“


    McMeggan tat, was sie verlangte. Er hatte nichts gegen Fremde, wie gesagt. Nur die Riesenschwerter, die wollten ihm nicht gefallen. „Wasser“, verlangte Helgaaja, und Gorguuna: „Gootmelk.“ Eine ungewöhnliche Bestellung, aber warum nicht? McMeggan verschwand in seiner kleinen Küche, briet Fleisch an, machte Rübenbrei warm, schenkte Wasser und Ziegenmilch in Becher.


    Zurück im Schankraum, deckte er auf. Sie hatten ihre Mäntel abgelegt und ihre Schwerter gegen den Nachbartisch gelehnt. Beide trugen nichts oben herum, gar nichts. Nicht üblich in dieser Gegend, aber irgendwie auch nicht unangenehm. Fand McMeggan.


    „Danke“, tönte Helgaaja, die Kleinere, Dünnere mit ihrer dunklen rauen Stimme. „Und nun sag uns, wo Canduly Castle liegt.“


    „Canduly Castle?“ Sie kamen ihm ziemlich neugierig vor, die Fremden. Das gefiel McMeggan nicht. „Weiß nicht.“


    „McMeggan weiß es nicht“, hörte er auf dem Rückweg in die Küche Gorguuna sagen. „Soll ich die anderen wecken und sie fragen?“


    „Ich mag keine besoffenen Kerle“, erwiderte Helgaaja.


    Später, als er ihnen das Essen brachte, verlangten sie, dass er sich zu ihnen setzte. Helgaaja tippte ihm mit dem fettigen Finger an die Brust. „Also noch mal, McMeggan – Canduly Castle soll hier in der Gegend sein. Musst du doch kennen, bei Wudan!“


    „Hier gibt es schon die eine oder andere Burg“, wich er aus.


    „Wir suchen eine namens Canduly Castle, kapiert? Sie gehört einem gewissen Rulfan.“


    „Rulfan, hm?“ Je neugieriger jemand sich gebärdete, desto weniger sollte man ihm verraten, so war es Sitte hier oben in den Highlands.


    „Eine schöne Kriegerin von den Dreizehn Inseln ist bei ihm zu Gast“, sagte Gorguuna. „Aruula heißt sie. Hast du vielleicht von ihr gehört?“


    „Oder vom Sohn des Burgbesitzers: Juefaan“, fügte Helgaaja an. „Kennst du den?“


    McMeggan schüttelte stumm den Kopf.


    „Na gut, muss ja nicht gleich sein“, winkte die Blonde ab. „Denk einfach darüber nach, bis wir mit dem Essen fertig sind, ja? Ich frage dich dann noch einmal.“


    Sie aßen und tranken und begannen in einer Sprache miteinander zu reden, die McMeggan nicht kannte. Die Weiber kamen ihm immer unheimlicher vor. Andererseits hatten sie schöne Brüste. McMeggan stand trotzdem auf, um das Geschirr abzuwaschen und die Schänke auszukehren.


    „Canduly Castle“, sagte Helgaaja und zog ihn wieder auf den Stuhl hinunter. „Sitzen bleiben und nachdenken.“


    Weniger aus Furcht als mehr aus Verblüffung sank McMeggan wieder auf den Stuhl zurück. Weiber wie die hatte er noch nie erlebt. Er betrachtete sie und fragte sich, wo sie wohl herkommen mochten. Sie hatten nach einer Aruula von den Dreizehn Inseln gefragt. Kamen sie vielleicht auch von dort? Ihre Sprache klang irgendwie nordisch.


    Dann waren sie mit den Essen fertig und Helgaaja beugte sich zu ihm herüber. Ihre Brüste wippten dabei aufreizend. „Also“, sagte sie. „Wie kommen wir denn nun nach Canduly Castle?“


    „Canduly Castle, hm…“, druckste er herum. „Schwer zu sagen, ehrlich.“ Unter dem Tisch neben dem Ofen rülpste sein viertletzter Gast.


    „Dann machen wir doch erst einmal ein Nickerchen, würde ich sagen.“ Die Große, Gorguuna, stand auf, packte ihn unter der Achsel und zog ihn vom Stuhl hoch. McMeggan wusste kaum, wie ihm geschah. „Bring uns zu einem Raum mit einem vernünftigen Schlaflager, McMeggan.“


    Was sollte er tun? Frauen behandelt man höflich, hatte seine Mutter ihm beigebracht. Also nickte er, ließ sich von Gorguuna hinter die Theke schieben und führte sie durch die Küche zum Hinterzimmer und von dort hinauf in die Schlafkammern. Die andere, Helgaaja, folgte ihnen mit den Mänteln über dem Arm und den Schwertern über der Schulter.


    In der Schlafkammer zogen sie sich dann vor seinen Augen aus – da gab es ja außer ihren Stiefeln und dem Lendenschurz nicht viel. Er wusste gar nicht, wo er zuerst hinsehen sollte.


    Die große Gorguuna küsste ihn so stürmisch, als wollte sie ihn mit Haut und Haaren verschlingen, und die drahtige Helgaaja mit dem Wuschelkopf befummelte ihn nach allen Regeln der Kunst und schälte ihm die Kleider vom Leib.


    McMeggan vergaß seine Verblüffung über ihre bisher so unweibliche Art, seinen Ärger über ihre Neugier und sein Misstrauen wegen der Riesenschwerter – er dachte nur noch an das Eine. Und zwar so intensiv, dass die beiden ihre Freude daran hatten und damit auch nicht hinter dem Berg hielten. Sie drückten ihn auf den Strohsack, und während Gorguuna es sich auf seinem besten Stück gemütlich machte und ihn zu reiten begann, spreizte Helgaaja ihre langen Schenkel über seinem bärtigen Mund.


    Es ging laut zu und recht wild, und als es vorbei war, gab es nur strahlende Gesichter in der Schlafkammer. McMeggan beglückwünschte sich zu seinem abwechslungsreichen Beruf als scootischer Schänkenwirt.


    Unten im Schankraum hörte er kurz darauf Gläser klirren und Korken knallen – das Lustgeschrei dieser außergewöhnlichen Weiber hatte seine letzten vier Gäste wieder aufgeweckt.


    „Was ist jetzt mit Canduly Castle?“


    Helgaaja fing schon wieder mit der verdammten Burg an. Na schön…


    „Hab schon gehört davon.“ McMeggan hielt nach seinen Hosen Ausschau. „Rulfan guckt manchmal hier vorbei.“


    „Und wenn er dann nach Hause geritten ist: Welche Richtung hat er eingeschlagen?“, wollte Helgaaja wissen.


    „Schwer zu sagen…“ McMeggan tastete nach seinen Hosen.


    „Jetzt reicht es!“, schrie Helgaaja und schlug ihm ansatzlos den Handrücken ins Gesicht. „Antworten will ich! Antworten, mit denen ich etwas anfangen kann!“


    Auf ihre knappe Kopfbewegung hin machte Gorguuna einen Satz und saß plötzlich auf McMeggans breiter, grauhaariger Brust. Weil ihm ihr Gewicht die Luft aus den Lungen presste, konnte er erst einmal gar nichts sagen. Doch plötzlich setzte Helgaaja ihm einen Scheibendolch an die Kehle, so eine kurze, dreieckige Klinge, sehr spitz. „Den Weg!“, zischte sie und begann auch schon zu ritzen.


    McMeggans Zunge machte sich selbstständig – diesmal ohne jeden Anflug von Wollust; die reine Todesangst bewegte sie. Er sagte alles, was er wusste über Canduly Castle und über Rulfan und dessen Weib Myrial. Sogar, dass sein halbwüchsiger Sohn, den er mit einer anderen Frau hatte, seit einiger Zeit in der Burg wohnte.


    „Na also“, sagte Helgaaja, leider ohne die verdammte Dreiecksklinge von seinem Hals zu nehmen. „Und jetzt will ich noch wissen, ob du Reittiere besitzt.“


    „Zwei Horsays. Stehen unten im Stall.“


    „Wie heißen sie?“


    „Blood und Sweat.“


    „Schön.“ Helgaaja feixte auf eine Weise, die McMeggan so bösartig vorkam, dass es ihm durch Mark und Bein ging. „Das passt sehr schön zu deinem Ende. Erst schwitzen, dann bluten. Gute Reise und beste Grüße an Orguudoo!“ Dann tat ihm der Hals weh und er bekam keine Luft mehr – und er begriff, dass sie ihm die Dreiecksklinge in die Kehle gestoßen hatte.
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    Stufe für Stufe, immer schön aufrecht – und die Hände weg vom Geländer. Aruula achtete darauf, das Kinn nach vorn zu schieben, den Kopf ein wenig in den Nacken zu legen und die Brüste herauszudrücken. So ist es gut, und jetzt die nächste Treppe. Von oben, aus den Speisesälen, hörte sie schon Stimmengewirr.


    Sie hatte den ganzen Tag hinter der Burg trainiert – gehen, laufen, rennen, Steine werfen und das schwere Schwert so führen, dass ein möglicher Gegner sie wenigstens ernst nahm. Sogar eine Eiche war sie hinauf geklettert; aber nicht weit, und es gelang ihr auch nur, weil deren unterster Ast sehr tief hing.


    Es war das erste Mal, dass sie einen ganzen Tag durchtrainiert hatte – so ein Vergnügen hatte seinen Preis: Vor Rückenschmerzen konnte sie sich kaum noch aufrecht halten.


    Und jetzt die letzte Treppe – tapfer die Beine heben und dann schön eine Stufe nach der anderen. Aruula drückte das Kreuz durch. Sie konzentrierte sich auf ihre Gesichtszüge – weg mit der Verspannung in Mund- und Augenmuskulatur, bloß keine Schwäche zeigen!


    Endlich die letzte Stufe, und dann schritt sie über die Schwelle zum ersten Speiseraum. Es gelang ihr tatsächlich zu lächeln.


    Etwas mehr als ein Dutzend Männer und Frauen saßen hier an vier Tischen – Horsay-Knechte, Köchinnen, Handwerker, Jäger, Fischer und der alte Retrologe Sebastian „Basti“ Eisenmann. Alles Menschen, die den großen Haushalt auf Canduly Castle am Laufen hielten. Basti, den Rulfan als eine Art Hofmarschall eingesetzt hatte – manche nannten ihn auch so –, galt als Mädchen für alles. Und wirklich: Ein Problem in Burg und Haushalt, das er nicht lösen konnte, war schwer vorstellbar.


    Freundlich lächelnd grüßte Aruula nach allen Seiten und trat in den nächsten, größeren Speisesaal. An die vierzig Wissenschaftler und Techniker saßen hier zu Tisch – ehemalige Technos aus Bunkerstädten, die vor Jahren der EMP ruiniert hatte, und Retrologen, die Rulfan und Meinhart Steintrieb seinerzeit von der doyzen Küste des Kalten Sunds hierher nach Scootland begleitet hatten, um den Hort des Wissens aufzubauen; und natürlich die meisten der Marsianer, die den Absturz der CARTER IV überlebt hatten.


    Ein Lehnstuhl an der oberen Schmalseite der Tafel war unbesetzt, obwohl auch an diesem Platz Teller und Glas standen. Meinharts Platz. Das war die Art der Retrologen, dem Besten unter ihnen Respekt zu erweisen. Viele hofften noch immer, dass er eines Tages zurückkehren würde von seiner langen Reise. Wohin sie ihn geführt hatte, wussten nur Rulfan und Aruula: nach Atlantis. Genauer gesagt: ins Atlantis einer Parallelwelt, die er durch eine Zeitblase im Flächenräumer betreten hatte. Eine Rückkehr von dort schien ausgeschlossen.2


    Wieder grüßte die Königin der Dreizehn Inseln lächelnd nach allen Seiten, und von der Tafel grüßte man voller Hochachtung zurück.


    Und jetzt in den dritten, wieder etwas kleineren Speisesaal. Hier aßen für gewöhnlich die Menschen miteinander, die zum engsten Familien- und Freundeskreis von Rulfan und Myrial zählten.


    „Aruula!“ Rulfan winkte ihr. „Da bist du ja endlich! Juefaan wollte schon nach dir schauen.“


    „Danke, Juefaan. Doch warte noch fünfzig Winter, erst dann wird es passieren, dass jemand nach mir schauen muss.“ Man hatte ihr den Stuhl mit Fellen und Kissen gepolstert. Demonstrativ warf sie das Polster auf den Boden und setzte sich auf das harte Holz.


    Myrial gab Juefaan einen Wink, und er stand auf und füllte Aruulas Teller.


    Sie liebte den Jungen. Nicht nur, weil er der Sohn ihrer geliebten – und leider schon zu Wudans Tafel gerufenen – Priesterin Juneeda war, sondern weil man nicht viele Menschen seines Schlages traf: zuverlässig, mutig, tatkräftig und ehrlich. Zurzeit gab er sich manchmal ein wenig störrisch, doch das mochte an seiner Jugend liegen: Juefaan würde demnächst elf Winter alt werden. Sein früher flachsblondes Haar wurde mit jedem Winter dunkler.


    Vorsichtig beugte sich Aruula über ihren Teller – es gab einen würzig duftenden Tofanenbrei mit Horsaygulasch – und tastete nach ihrem Besteck. Sogar beim Essen fuhr ihr manchmal ein stechender Schmerz durch die Wirbelsäule.


    Juefaan aß mit den Fingern und übersah geflissentlich die tadelnden Blicke seines Vaters. Rulfan legte Wert auf eine gewisse Esskultur in Canduly Castle; vermutlich der Einfluss seines Vaters, Sir Leonard Gabriel. Der Greis saß wie meist neben Rulfan, sein hellwacher Blick wanderte durch die Runde.


    Aruula hatte sich daran gewöhnt, Besteck zu benutzen. Warum sollte man seinen Freunden nicht einen Gefallen tun hin und wieder? Sie bemühte sich, möglichst schmerzfrei Tofanenbrei vom Teller in den Mund zu befördern, und lauschte dabei den Gesprächen am Tisch. Das half ihr, sich von ihrem Zustand abzulenken.


    „…seit Wochen erproben Damon Marshall Tsuyoshi, Sir Albert und ein Team Retrologen im Hort des Wissens dieses Gerät“, berichtete Rulfan soeben. „Und seit zwei Tagen ist es einsatzbereit. Ist doch so, Damon, oder?“


    „Das möchte ich meinen“, nahm der Marsianer den Faden auf. „Ich brenne geradezu auf einen Ernstfall, um unser Wunderwerk im Einsatz testen zu können.“


    Tsuyoshi war ein auch in technischer Hinsicht mit allen Wassern gewaschener Marsianer, Sir Albert ein Physiker aus der zerstörten Bunkerstadt Leeds, der sich sein halbes Leben lang mit einer Wissenschaft beschäftigt hatte, die Männer wie Maddrax und er Optik nannten. Von welchem Gerät die Rede war, wusste Aruula nicht.


    „Es arbeitet auf der Basis des Schleusenbutler-Projektors, und ich konnte mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es einwandfrei arbeitet.“ Enthusiastisch, wie Aruula ihn selten erlebte, berichtete der Albino von einer neuen technischen Entwicklung aus dem Hort des Wissens. „Nimmt man eine Person mit der Kamera von allen Seiten auf, fügt es die Bilder zu einer einzigen Oberfläche zusammen und überträgt ein perfektes Tarnbild auf einen Reflexanzug, der aus Fotozellen besteht… Ist das so korrekt, Sir Albert?“


    Der Techno nickte. „Ich hätte es nicht kompetenter formulieren können.“


    „Wenn ich so einen Anzug trage, kann ich also aussehen, als wäre ich du?“ Juefaan runzelte ungläubig die Stirn.


    Sein Vater nickte. „Vorausgesetzt, die Kamera hat zuvor eine Aufnahme von mir an das Gerät geschickt.“


    „Und wie nennt man so ein Ding?“, fragte Aruula, um nicht ganz unbeteiligt zu erscheinen.


    „Mimikrypter“, antwortete Claudius Gonzales, der marsianische Kommandant. Aus der Gruppe der Marsianer hatte Rulfan nur ihn, Tsuyoshi und dessen Freundin Calora Stanton an den Familientisch eingeladen.


    „Seltsamer Name“, fand Myrial.


    „Als ‚Mimikry‘ bezeichnet man die Nachahmung von Verhaltensweisen und Körpergestalten“, erklärte Sir Leonard. Aruula vergaß für einen Augenblick ihren Tofanenbrei und lauschte den Worten des Alten. „Und ‚kryptisch’ meint etwas Verborgenes, Geheimnisvolles. Insofern ein sehr treffender, geradezu zwingender Name.“


    Alle nickten, auch Aruula. Sie bewunderte Rulfans Vater – gab es etwas auf Wudans weiter Welt, zu dem ihm nicht etwas Kluges einfallen würde? Dass er sich unter Mutters Einfluss gegen seinen Sohn gestellt hatte, war längst vergessen. Alle Ex-Versteinerten hatten diese Veränderung durchmachen müssen, doch seit Mutters Vernichtung waren alle wieder normal.


    Aruula hob den Löffel, wollte weiter essen, da schoss ihr ein heftiger Schmerz durch die Wirbelsäule. Sie zuckte kurz zusammen, verzog aber keine Miene. Jedenfalls versuchte sie, keine Miene zu verziehen; Myrials und Patrics besorgte Blicke trafen sie dennoch. Doch keiner sagte ein Wort – alle wussten ja, dass Aruula möglichst wenig über ihre langwierige Verletzung zu sprechen wünschte.


    „Das Leben ist ungerecht“, seufzte Patric Pancis, der Ex-Techno, der eigentlich in Diensten von König Jed Stuart stand, aber hin und wieder auf Canduly Castle aushalf. So wie in diesen Tagen, da es galt, die Folgen des nahen Meteoriteneinschlags zu beseitigen. Momentan war der hochgewachsene Mann mit dem kurzen Blondhaar damit beschäftigt, eine „Sprechanlage“, wie er es nannte, in die Burg einzubauen, damit man sich von Zimmer zu Zimmer unterhalten konnte, ohne sich zu sehen. „Ihr bastelt an den faszinierendsten Geräten herum und ich ritze Kabelkanäle in die Wände!“ Er sah Rulfan so verdrossen an, dass deutlich wurde, dass für ihn nicht nur das Leben, sondern vor allem der Burgherr ungerecht war.


    „Prahle hier nicht herum!“ Auf einmal lehnte der alte Retrologe Basti Eisenmann im Türrahmen zum nächsten Saal. „Ich habe dir gesagt, wo die Kabelschächte zu verlaufen haben, und du hast Hammer und Meißel geschwungen!“ Alle lachten, Patric am lautesten.


    „Jeder tut, was nötig ist“, ergriff Rulfan das Wort, „und er tut es für alle. Ich zum Beispiel habe das wilde Horsay gejagt und geschlachtet, das wir gerade verspeisen. Es war zu alt und schwach, um es noch einzureiten. Ich hoffe, ihr schmeckt es nicht allzu deutlich.“ Wieder Gelächter.


    Nur Aruula war nicht nach Lachen zumute. Rulfan Worte hatten sie getroffen. Alle packten mit an – außer ihr. Die Schmerzen und ihre Wirbelsäulenverletzung hinderten sie daran, zu tun, was sie am besten konnte und beherrschte: das Schwert schwingen, zu jagen, zu kämpfen, ihre Freunde zu verteidigen. Kein schönes Gefühl, sich unbrauchbar vorzukommen.


    Sie verzichtete auf den Nachtisch und erhob sich. Schmerzen und düstere Gedanken verdarben ihr den Appetit. Mit geradem Rücken ging sie in die Hocke, legte das Polster zurück auf den Stuhl, nickte in die Runde und murmelte eine Entschuldigung. Dann verließ sie den Speisesaal.


    Draußen, hinter der Schwelle des äußeren Speiseraums, wiederholte sich das qualvolle Spielchen: Stufe für Stufe, und immer schön aufrecht – und Hände weg vom Geländer.


    Ihre Schlafkammer lag im Stockwerk über den Speiseräumen. Als sie die Tür hinter sich schloss, brach sie beinahe zusammen. Sie lehnte ein paar Atemzüge lang gegen die Tür, seufzte und ließ alle Selbstbeherrschung fahren: Der Schmerz verzerrte ihre schönen Züge.


    Nach ein paar tiefen Atemzügen schleppte sie sich zum Bett. Auf dem lag sie dann wach und grübelte. Wollte denn ihre Verletzung gar nicht heilen? Nach dem Kampf gegen die Räuber, die ihr das Schwert stehlen wollten, und der Begegnung mit Wudans Auge hatte sie gedacht, nun ginge es bergauf.3 Doch sie hatte im Gegenteil wegen der Anstrengungen einen Rückfall erlitten.


    Die Verzweiflung wollte ihr die Tränen in die Augen treiben. Sie biss die Zähne zusammen. „Hilf mir, Wudan, ich flehe dich an“, betete sie murmelnd. „Sende mir deine heilende Kraft und befreie mich von diesen Qualen.“


    Patric Pancis kam ihr in den Sinn, während sie versuchte, sich zu entspannen. Patric Pancis und sein Vorschlag, eines der marsianischen Exoskelette für sie umzubauen, um damit ihren Körper zu stützen. Die Marsianer selbst benötigten sie nicht mehr; ihre Körper hatten sich längst an die Schwerkraft der Erde gewöhnt.


    Für einen winzigen Moment zog sie Pancis’ Vorschlag tatsächlich in Betracht – aber wirklich nur für einen Moment. Nein, verdammt, sie wollte sich nicht von Tekknik abhängig machen! Demütigend genug, dass sie sich auf ein Lederkorsett hatte einlassen müssen, das sie unter dem Mantel trug. Mit einem Metallgerüst um die Glieder herumzustelzen wie die dürren Leute vom Mars, kam überhaupt nicht in Frage!


    Sie war Aruula von den Dreizehn Inseln! Sie war die Königin der schönsten und stärksten Kriegerinnen Eurees! Sie brauchte keine Krücken. Sie würde die Schmerzen durchstehen und sich aus eigener Kraft zu ihrer alten Stärke durchbeißen! Und dann würde sie zu ihrem Volk zurückkehren und ihren Platz wieder einnehmen.
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    Das Triebwerk summte, das Fluggerät beschleunigte. Mondshuttle hatten es seine Erbauer genannt, die vom Mars kamen und auf der Erde gestrandet waren. Der Mann aus der Vergangenheit, Matthew Drax, hatte es zuletzt benutzt – und es an ihn verloren.


    Im Frontfenster und in den Projektionsschirmen darüber spiegelte sich seine bernsteinfarbene Gestalt: dünn, hochgewachsen, die dürren Glieder mit Metallstangen geschient, der Kopf mit den vier Tentakeln ein lang gestrecktes Oval, beinahe eiförmig.


    Der aufmerksame Blick des Archivars wanderte über die Armaturen – Geschwindigkeits- und Höhenmesser, Kursrechner, die Anzeigen für Luftdruck und Luftfeuchtigkeit und einiges mehr – und dann hinauf zu den Schirmen, auf die die Außenkameras ihre Aufnahmen projizierten. Dort konnte er das riesige Waldgebiet sehen, das man „Dschungel“ nannte. Auf einer sich entfernenden Lichtung dieses Urwalds stand das Monument seines größten Problems: die Pyramide mit dem versiegelten Tor und dem Tarnschild aus Zeit, das es von allen Blicken und Berührungen verbarg.


    Dieses Schild zu knacken und das Tor dahinter zu öffnen war sein dringlichster Plan. Nur so würde er in seine Zeit, seine Dimension zurückkehren können – und in den zeitlosen Raum hinter dem Tor, in dem sich der Schlüssel für sein weiteres Leben und Streben verbarg: Mit den Technik-Artefakten aus dem zeitlosen Raum würde er diese Erde, auf die es ihn verschlagen hatte, beherrschen können.


    Längst zog es ihn nicht mehr zurück in seine eigene sterile Welt, in der er nur funktioniert hatte, ein Archivar unter vielen. Diese Epoche dagegen bot dem Mutigen und Starken unendliche Möglichkeiten.


    Dieses Konzept des Herrschens war ihm zuvor nie bewusst gewesen. Erst hier hatte es sich in ihm festgesetzt und war stetig gewachsen – im gleichen Maße, wie auch sein Körper durch das Schlangengiftserum mehr und mehr erstarkt und sein Geist mehr und mehr gereinigt worden war…


    Ein optisches Signal blinkte am Funkmodul. Er griff nach dem Sprachsensor und bog ihn zu seinem Mund herunter.


    „AV-01 an den Großen Herrn“, tönte die gleichmütige Altstimme seines Prototyps aus der Hörmuschel; eine gut gelungene Stimme, wie der Archivar fand. „Beide Hominiden gefangengenommen. Von dem Androiden immer noch keine Spur. Auch das neurokinetische Spezialmodul ist nicht mehr anzupeilen. Kommen.“


    „Dann hat es sich doch wieder selbst deaktiviert“, vermutete er. „Vielleicht durch eine Erschütterung, vielleicht durch einen Defekt.“ Er überlegte kurz das weitere Vorgehen. „Scanne er sämtliche neuronalen Schaltfelder der Gefangenen. Wir brauchen ihren vollständigen Bewusstseinsinhalt. Und dann nehme er sie in sicheren Gewahrsam, bis Wir zurückkehren. Wiederholen.“ Eine Marotte: Er befehligte seine Roboter im Pluralis Majestatis, um seine Position noch mehr hervorzuheben.


    AV-01 wiederholte den Befehl, dann beendete er die Funkverbindung. Der Archivar blickte zu den Schirmen hinauf. Das Meer dehnte sich in Flugrichtung aus, hinter dem Shuttle blieb im Südwesten der Dschungel zurück und mit ihm das entartete Tor und AV-01 mit seinen Schwärmern und den beiden gefangenen Hominiden. Wo mochte nur der Android stecken, von dem seine Roboter vor Cancún berichtet hatten? War er gar nicht an Bord gewesen – oder gar entkommen? Unmöglich; dazu hätte er den EMP, mit dem er das Shuttle vom Himmel geholt hatte, überstehen müssen.


    Die beiden Menschen waren ein erstaunlicher und überaus glücklicher Fang! Beide waren einzigartig: der Mann ein Zeitreisender aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, die Frau eine quasi Unsterbliche, deren Geist seit undenklichen Zeiten von Körper zu Körper sprang.


    Er würde sich nach seiner Rückkehr intensiv mit den beiden beschäftigen. Erst einmal war etwas anderes wichtiger. Denn ein erster oberflächlicher Gehirnscan, den ihm AV-01 von den Fremden übermittelt hat, hatte Erstaunliches zutage gefördert: Der männliche Hominide hatte ein Artefakt aus dem zeitlosen Raum zeitweise in seinem Besitz gehabt, das Superior Magtron, einen Supermagneten, der noch stärker war als das irdische Magnetfeld. Vielleicht die entscheidende Komponente, um die Waffenphalanx um das entartete Tor zu vervollständigen und das Zeit-Tarnfeld aus der Phase zu bringen.


    Laut dem Gehirnscan befand sich das Superior Magtron derzeit in Besitz eines Albinos namens Rulfan, der in einer primitiven Burg hauste: Canduly Castle. Sie lag auf der anderen Seite des Ozeans, im Norden einer dem Festland vorgelagerten Insel: England.


    Offensichtlich befanden sich noch weitere Hominiden bei diesem Rulfan, aber die interessierten den Archivar nicht – bis auf eine Frau namens Aruula, die Drax’ Bewusstsein als Telepathin ausgewiesen hatte. Ob sie sich am Zielort aufhielt? Man würde sehen. Eine Telepathin jedenfalls hielt der Archivar für wertvoll und seinen weiteren Plänen zuträglich genug, um seine Aufmerksamkeit auf sie zu richten.


    Mit Leichtigkeit hatte er die in Matthew Drax’ Erinnerungen vorgefundenen Ortsangaben mit den geographischen Daten im Navigationssystem des Shuttles abgleichen können. Der Kurs war programmiert, die Zielkoordinaten einigermaßen verlässlich; der Archivar konnte beruhigt auf Autopilot umschalten. Im Moment dehnte sich nichts als Meer unter dem Shuttle aus.


    Er löste die sperrigen Gurte und erhob sich aus dem für seine Anatomie nicht wirklich bequemen Schalensitz. Tief musste er sich bücken, um durch die Cockpitluke zu schlüpfen. Die kleinen Servomotoren seines Exoskeletts summten leise und irgendwie auch beruhigend.


    Im Laderaum sichtete der Archivar die Ausrüstung des Shuttles; dazu war vorher keine Zeit gewesen. Sorgfältig untersuchte er die Schrankwände und-schubladen, kontrollierte die medizinischen Hilfsmittel von der Mullbinde bis zum Einwegskalpell, prüfte die Flaschen mit dem Notsauerstoff, studierte das teilweise doch recht primitive Werkzeug in den Halterungen der Bodenluken.


    Der Proviant war kaum mehr genießbar, das Trinkwasser dagegen schon. Das erschien ihm am wichtigsten, denn feste Speise brauchte er nicht viel – sein Stoffwechsel arbeitete hocheffizient und konnte Zucker und Eiweiß noch aus den minderwertigsten Substanzen gewinnen.


    In den Boxen, die die Schwärmer vor dem Start an Bord des Shuttles gebracht hatten, war genügend Nahrung enthalten. Dazu einige Artefakte, die er für die Mission ausgesucht hatte, ein Ersatz-Exoskelett, ein Schockstrahler, sein optisches Monokel und natürlich Schlangengiftserum in Dutzenden Einwegspritzen, zu je einer Tagesdosis aufgezogen. Dieser Vorrat, ohne den er nicht überleben konnte, würde für mindestens zwei Wochen reichen.


    Zufrieden betrachtete der Archivar die Box mit den Brechampullen, Kanülen und Spritzen. Solange ihm ausreichend Schlangenserum zur Verfügung stand, hatte er nichts zu befürchten. Wer sollte ihn dann noch aufhalten?


    Er war bereits eine Stunde mit der Inventur beschäftigt, da schrillte plötzlich ein akustischer Alarm aus dem Cockpit. Der Archivar stelzte so schnell aus dem Laderaum, dass die Servomotoren der Fußgelenkstangen protestierend brummten.


    Der erste Blick auf die Armaturen jagte ihm einen gehörigen Schrecken ein: Kollisionswarnung! Der Höhenmesser bewegte sich im roten Bereich. Das Shuttle flog viel zu niedrig!


    Der Archivar spähte zum Cockpitfenster hinaus. Draußen war es inzwischen dunkel. Er schaltete den Infrarotmodus der Außenkameras ein und erkannte jetzt mit bloßen Augen, was die Kollisionswarnung ausgelöst hatte: ein aktiver und von Wolken und Rauch halb bedeckter Vulkankegel, der von einer Inselkette aufragte.


    Der Archivar ließ sich den Pilotensitz fallen, schaltete den Autopiloten ab und zog das Shuttle über den Vulkankegel hinweg und wieder in die vorgesehene Flughöhe hinauf.


    „Der Reaktivator scheint einige Systeme nicht vollständig wiederhergestellt zu haben“, murmelte er wie zu sich selbst. Er richtete sein unteres Tentakelpaar auf die Schalttafel aus und spürte mit seinen Hypersinnen eine Störung im Fluss der Elektronen. Einiges sprach dafür, dass der Autopilot des Shuttles noch immer durch den EMP-Treffer beschädigt war. Und im laufenden Betrieb würde er die Platinen nicht reparieren können.


    Vorsichtshalber setzte der Archivar seinen Flug zum Zielort Canduly Castle manuell fort.
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    Es klopfte. „Augenblick.“ Aruula stemmte sich von der Bettstatt hoch und wankte mit schmerzverzerrtem Gesicht zum Tisch, wo ihr Fellmantel lag. Sie warf ihn sich über die Schultern und ließ sich auf einem Stuhl nieder. Schlecht geschlafen hatte sie, und schlecht geträumt – von Maddrax. Nun bemühte sie sich um eine gerade Haltung und eine freundliche Miene. „Herein!“


    Die Türklinke wanderte bemerkenswert langsam nach unten, dann drückte jemand von außen die Tür auf. Mit einem Tablett in den Händen kam Juefaan herein. „Gebratene Eier, Brot und Früchte.“ Er stellte das Frühstück neben Aruula auf den Tisch. „Und einen Kräutertee. Myrial sagt, der hilft gegen Schwellungen und Prellungen.“


    Aruula starrte auf das Tablett. Versorgt werden wie eine Kranke? Das war der Königin der Dreizehn Inseln unwürdig. Doch sie protestierte nicht, als sie das Leuchten in den Augen des Jungen sah. Die Freude, ihr etwas Gutes zu tun, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Sie schluckte hinunter, was reflexartig über ihre Lippen hatte kommen wollen, und sagte nur: „Danke.“


    „Hab ich gern gemacht. Ich will doch, dass du bald wieder gesund wirst.“ Juefaan ging zur Tür und schloss sie. „Alle wollen das.“ Er schenkte ihr Tee ein und setzte sich zu ihr. Aruula aß mit gutem Appetit.


    „Es ging dir nicht gut gestern Abend“, sagte Juefaan irgendwann. „Ich hab es gesehen.“


    Aruula winkte ab. „Halb so wild.“


    „Du hast starke Schmerzen, nicht wahr?“


    „Hatte schon schlimmere.“ Aruula brach sich Brot ab und schaufelte gebratenes Ei darauf. In Gesellschaft eines Knaben konnte sie getrost auf die Etikette und ein Besteck verzichten. Es sah ja keiner zu, der die Nase hätte rümpfen können.


    „Vater sagt, Schmerzen sind normal für jemanden wie dich.“


    „So?“ Sie schmatzte, sprach mit vollem Mund. „Sagt er das?“


    „Nur wer nicht kämpft, verletzt sich nie, sagt Vater, und wer keine Schmerzen hat, der hat auch nicht gekämpft.“


    „Hm.“ Genau genommen hatte sie sich die Verletzung nicht beim Kampf zugezogen, sondern durch höhere Naturgewalten: Während des Einschlags eines Mondmeteoriten war die Decke des Kellers eingebrochen, in der sie alle Zuflucht gesucht hatten. Ein herabstürzender Balken wäre unweigerlich auf Rulfans Familie gestürzt – wenn Aruula ihn nicht mit ihrem Körper aufgehalten hätte. Dabei war sie an der Wirbelsäule verletzt worden. Trotzdem bereute sie ihr Tun nicht. Im Gegenteil hätte sie sich lebenslang Vorwürfe gemacht, wäre sie nicht hinzugesprungen.


    Aruula schlürfte ihren Tee und spülte die Bissen hinunter. „Und was sagt er noch so, dein Vater?“


    „Er sagt: ‚Nur an der Grenze des Schmerzes werden Sieger geboren‘.“


    „Was?“ Aruula verschluckte sich beinahe. „Nur an der Grenze des Schmerzes…? Das hat er gesagt?“ Juefaan nickte. Danach schwieg er, und Aruula verspeiste ihr Frühstück und dachte über Rulfans Satz nach.


    Als sie fertig war und sich bedankte hatte, räumte Juefaan zusammen und trug das Tablett zur Tür. Dort drehte er sich um und sagte: „Ich komme gleich wieder.“


    „Warum?“


    „Du wirst bald wieder gesund sein, doch bis dahin will ich dein Knappe sein.“ Er sagte das mit einer Entschlossenheit, auf die Aruula erst einmal nichts zu entgegnen wusste. Juefaan ging und sie wusch sich und bürstete ihr Haar. Selbst das tat weh.


    Als der Junge später wiederkam, fragte sie ihn: „Was macht ein Knappe denn so?“


    „Ich werde dir dein Schwert tragen und die Sachen, die du zum Trainieren brauchst. Ich werde dich begleiten, wohin du gehst, dir helfen, wenn du Hilfe brauchst, und alles tun, was du sagst.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wenn dir ‚Knappe‘ nicht gefällt, nenn es von mir aus ‚Diener‘.“


    Aruula hätte gern protestiert, doch das ging nicht – zu sehr rührte sie das Angebot des Jungen, oder genauer gesagt sein Entschluss, denn die Wahl, abzulehnen oder anzunehmen schien ihr gar nicht zu bleiben.


    „Gut“, sagt sie. „Ich bin dir sehr dankbar dafür, Juefaan. Doch wir wollen dich weder Knappe noch Diener nennen, sondern einfach Freund. Und jetzt hilf mir bitte, mich in dieses verdammte Lederkorsett einzuschnüren. Es sieht war hässlich aus, entlastet aber die Wirbelsäule ganz gut.“


    Juefaans Gesicht glühte vor Stolz und Freude und er half ihr mit dem Korsett. Danach schulterte er ihr Schwert und einen vollen Wasserschlauch und begleitete sie nach draußen. Sie verließen die Burg und gingen Seite an Seite der Morgensonne entgegen. Es war frisch aber trocken. Tautropfen glänzten im Gras. In den Baumwipfeln rauschte die Morgenbrise.


    Sie kamen an der uralten, halb verfallenen Kapelle vorbei, von der Rulfan die letzten Reste ihres Daches hatte abtragen lassen, um sie als Hangar für sein Luftschiff benutzen zu können. Jetzt stand sie leer – das Schiff war von einem Wesen aus grauer Vergangenheit vernichtet worden, dem ZERSTÖRER.


    Auf der Lichtung begann Aruula mit ihrem täglichen Training.
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    „Was sind das für gefährliche Spielzeuge, die ihr da durch unser schönes scootisches Bergland schleppt?“ Der Mann, der das rief, trug einen schwarzen Kapuzenmantel und stand gut zweihundert Schritte über ihnen in einem Hang.


    „Was haben wir denn da für ein herziges Kapuzenmännlein?“, raunte Helgaaja und blieb stehen.


    „Hoffentlich hat euer Mütterchen euch beigebracht, wie man solche langen scharfen Schwerter anfasst, ohne sich in die Finger zu schneiden!“ Der Schreihals in Schwarz lachte und einige seiner Kumpane lachten auch, manche am Fenster des kleinen Bauernhauses, das auf dem Weidenhang stand, einer vom Waldrand auf der anderen Hangseite aus, wo er auf einer Art Thron hockte.


    „Mir scheint, das Kapuzenmännlein bettelt um Prügel“, sagte Gorguuna. „Soll ich zu ihm hochgehen und ihn einmal kräftig auf die Klinge beißen lassen? Und ihn danach zwingen, seine Zähne herunterzuschlucken…“ Sie setzte sich in Bewegung.


    „Warte noch.“ Helgaaja hielt die Schwester am Arm fest. „Er redet, wie nur Leute reden, die sich für unbesiegbar halten. Vielleicht gibt außer seiner Dummheit noch einen realistischen Grund dafür. Das sollten wir erst herausfinden, bevor wir handeln.“


    „Kümmere dich doch um die beiden süßen Vögelchen, bis wir hier oben fertig sind, Bakkos!“, rief der Kapuzenmann von der Weide aus über den Weg hinweg zur anderen Hangseite hinüber. Um ihn herum lagen reglose Körper im Gras: schwarze Shiips und eine unbekleidete Frau. „Siehst du nicht, wie schutzlos und verängstigt sie da unten herumstehen? Haben sich bestimmt verlaufen, die Ärmsten!“


    Gorguuna griff über die Schulter zum Griff ihres Schwertes. „Ich denke schon, dass ich jetzt da hochgehe und ihn…“


    „Du wartest!“ Helgaaja griff fester zu und zog die andere nahe zu sich.


    Oben, im Weidenhang, traten nun zwei Kapuzenmänner aus dem kleinen Bauernhaus. Einer drehte sich um und schleuderte einen faustgroßen Gegenstand durch die offene Tür in das Häuschen hinein. Danach entfernten sie sich auffällig rasch. Und in dem Haus erhob sich plötzlich ein durchdringendes Geschrei. Mindestens ein Mann und zwei Frauen riefen panisch um Hilfe.


    Helgaaja wusste nicht recht, wie sie die Situation einzuordnen hatte. Sie wandte sich an ihre Schwester. Doch bevor sie etwas sagen konnte, tönte vom linken Hang ein ganz anderes Gebrüll herab, wie von einem waidwunden Izeekepir.


    Beide Kriegerinnen der Dreizehn Inseln fuhren herum und starrten zum Waldrand hinauf. Von dort pflügte der vierte Kapuzenmann auf seinem Thron zu ihnen herab. Das Sitzmöbel entpuppte sich als Gefährt mit drei Rädern, das einen Schweif dichten Qualms hinter sich herzog.


    „Ein Motorwagen“, sagte Gorguuna verdutzt. Im selben Moment bebte die Erde und ein Knall, als sei ein ganzes Nordmannschiff explodiert, hallte über Berge und Täler. Helgaaja und Gorguuna taten, was die drei Männer oben im rechten Hang längst getan hatten: Sie warfen sich auf den Boden und verschränkten die Arme über ihren Köpfen.


    Geröll prasselte um sie herum auf den Weg. Das Motorengebrüll schwoll an und verstummte dann dicht bei ihnen. Oben im Haus schrie keiner mehr, und als Gorguuna und Helgaaja die Köpfe hoben, stand da auch kein Haus mehr, sondern nur noch eine brennende Ruine. Die drei Männer in Schwarz stapften den Hang herunter.


    „Aufgepasst, Schwester“, flüsterte Helgaaja. „Wir sind schwach und schutzlos, verstanden? Und wir haben mächtig viel Angst.“


    Gorguuna nickte. Sie war bleich und sah auch sonst so aus, als würde es ihr leichtfallen, Helgaajas Anordnung zu befolgen.


    Der mit dem Motorstuhl stand schon breitbeinig drei Schritte entfernt auf dem Weg. Er war etwa so groß wie Helgaaja, doch erheblich stämmiger. Auf seiner Stirn prangte ein roter Blitz, der bis auf den Nasenrücken reichte. Feixend sah er zu, wie sich die beiden Frauen aufrappelten und Dreck und Vorjahrslaub aus den Mänteln klopften.


    Auch die anderen drei Männer sprangen jetzt über die Grasböschung auf den Weg herunter und kamen zu ihnen. Der Rädelsführer war klein und drahtig, seine Augen traten weit aus den Höhlen. Ein schwarzer Totenschädel prangte auf seiner Stirn und er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Raubtiers auf der Jagd.


    Die anderen beiden waren groß und kräftig. Einer trug unter der Kapuze einen Taratzenschädel auf dem Kopf, dem anderen lag eine klobige schwarze Waffe auf der Schulter. Helgaaja wusste, dass es sich um einen Laserblaster handelte. Hoffentlich wusste Gorguuna das auch – die war ja nicht die Klügste auf Wudans Erdenrund.


    „Endlich treffen wir ein paar starke Männer in dieser Wildnis.“ Helgaaja lächelte lieblich und gab ihrer Stimme einen höheren Klang als sonst. „Wir haben uns tatsächlich verirrt, vielleicht könnt ihr uns ein Stück begleiten.“


    „Die Freude ist ganz auf unserer Seite.“ Feixend kamen die Männer näher; nur der mit dem Gewehr feixte nicht. Der mit dem Totenkopf auf der Stirn, der Rädelsführer, löste sich aus der Gruppe und blieb vor der um einen halben Kopf größeren Gorguuna stehen. „Und selbstverständlich werdet ihr uns begleiten.“


    Er betrachtete die Kriegerin von den Dreizehn Inseln, schien sich ganz und gar nicht zu fürchten, knöpfte sogar Gorguunas Mantel auf und machte große Augen, als deren Brüste sich ohne jede Bedeckung vor ihm wölbten. „Oho! Die Freude ist ganz auf unserer Seite!“ Er ging um die Frauen herum und klatschte Helgaaja auf den Hintern, was diese mit mädchenhaftem Kichern hinnahm.


    „Sehen ja richtig gefährlich aus, diese Riesenklingen“, spottete der Mann, blieb vor Helgaaja und öffnete auch ihren Mantel. „Sind die nicht furchtbar schwer?“ Er begann ihre spitzen, braungebrannten Brüste zu befummeln. Helgaaja hielt einfach still und kicherte.


    „Das sag ich dir.“ Ächzend zog Helgaaja ihr Schwert aus der Rückenscheide. „Willst du es mal halten?“ Der Mann wollte. Er ließ von ihr ab, wog die Klinge auf beiden Händen und tat so, als würde er jeden Moment unter ihrer Last zusammenbrechen. Dabei lachten er und die anderen Kapuzenmänner; nur der mit dem Gewehr lachte nicht.


    „Und wir dürfen wirklich mit euch kommen?“ Helgaaja schmachtete den Kapuzenmann an. „Das ist so nett von euch.“


    „‚Nett‘ ist mein zweiter Vorname“, feixte der Mann. „Es kostet natürlich etwas, wenn man Männer wie uns begleiten darf. Und der Preis ist nicht verhandelbar.“ Er wandte sich nach seinen Gefährten um. „Heute darfst du zuerst wählen, Bakkos – welche willst du?“


    „Ich habe kein gutes Gefühl, Rufus“, sagte der mit dem Gewehr endlich. „Es war Meister Chans Wille, dass ein Exekutor sich höflich gegenüber Frauen zu verhalten hat.“


    „Bin ich etwa unhöflich, Raymond?“ Der Rädelsführer tat empört. „Abgesehen von meinem tadellosen Verhalten wollen wir an dieser Stelle doch mal festhalten, Raymond: Erstens ist Meister Chan tot, zweites existiert damit die Gemeinschaft der Exekutoren nicht mehr, und drittens haben wir nun unseren eigenen Clan, der natürlich seinen eigenen Sitten folgt…“


    „Und wenn einfach wir wählen?“, fragte Gorguuna plötzlich. Helgaaja hielt den Atem an und die Kapuzenmänner auch – für einen Augenblick wenigstens, dann brachen sie in schallendes Gelächter aus; die Drei ohne Gewehr zumindest. „Reizvolle Idee!“, rief der mit dem Totenkopf auf der Stirn. Er stützte sich noch immer auf Helgaaja Schwert auf. „Also, Dickerchen – such dir einen aus.“


    Helgaaja erschrak, denn Gorguuna „dick“ zu nennen, hatte auf den Dreizehn Inseln bisher nur einer gewagt, und der zog seitdem das rechte Bein hinter sich her und musste sich das Essen vorkauen lassen. Gorguuna aber blieb ganz ruhig und ging auf den mit dem Gewehr zu.


    Helgaaja atmete innerlich auf: Hatte ihre Schwester also begriffen, welch gefährliche Waffe hier ins Spiel kommen könnte.


    Gorguuna legte den Arm um den Gewehrträger und blickte sich wie suchend um. „Also, wo machen wir es?“ Die Kerle lachten, der Gewehrträger guckte ziemlich verdutzt – und Gorguuna riss mit einer blitzschnellen Bewegung ihr Schwert aus der Rückenscheide und rammte es ihm durch den Kapuzenmantel hindurch in den Bauch.


    Beinahe im selben Moment hatte Helgaaja dem Anführer schon den Kopf in Nacken gerissen und den kurzen Dreiecksdolch angesetzt. Das hässliche Geräusch zerreißenden Fleisches war nur ganz kurz zu hören, dann stürzte der Kerl und atmete gurgelnd sein Blut aus.


    Gorguuna zerspaltete dem mit dem Taratzenschädel unter der Kapuze den Scheitel, und weil es praktisch zwei Schädel waren, die sie zu spalten hatte, musste sie mehrfach zuschlagen. Hinter ihr krümmte sich der Gewehrträger am Boden in einer Pfütze Blut.


    Der namens Bakkos wich bis zu seinem Motorstuhl zurück und zog dort ein Gerät aus einer Satteltasche, das gefährlich dem Gewehr glich, nur eine Nummer kleiner. Doch Helgaaja hatte die blutige Scheibendolchklinge längst an ihrer Spitze gepackt und schleuderte sie auf den letzten der vier Kapuzenmänner. Die breite Klinge fuhr ihm unterhalb des rechten Schlüsselbeins in die Brust. Bakkos schrie auf, ließ das Schießgerät fallen und sank auf die Knie.


    Gorguuna, endlich fertig mit Schädelspalten, packte ihn und drückte ihn in den Sitz seines Motorstuhls. „Warte!“, rief Helgaaja. Sie ging zu ihr. „Überlass ihn mir.“


    Gorguuna nickte grimmig, wandte sich ab und stapfte zu dem sterbenden Anführer der Kapuzenmänner. Dabei fluchte sie in ihrer Heimatsprache. „Ich bin nicht dick, bei Orguudoos glühendem Schwanz!“ Helgaaja hörte, wie sie den kleinen, schon tödlichen verwundeten Mann mit ihrem Schwert traktierte.


    Helgaaja selbst hielt den verletzten Motorstuhlfahrer am Haar fest und drückte ihn gegen sein Fahrzeug. „Canduly Castle!“, zischte sie ihn an. „Wo genau liegt das und wie lange ist es noch bis dorthin?“


    Der feindselige Blick des Mannes versprühte Hass. Helgaaja griff nach der Dolchklinge, die ihm aus dem Leib ragte, und begann sie langsam zu drehen. „Canduly Castle!“, schrie sie ihn an. „Wo genau und wie weit noch?“ Der Mann begann zu reden…
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    Im Morgengrauen glitten zahllose Inseln unter ihm hinweg. Eine weitere Störung im Navigationssystem hatte das Shuttle zu weit auf Ostkurs gebracht, und als die Sonne aufging, lagen die britischen Inseln hinter und eine Festlandmasse vor ihm: Europa.


    Der Archivar drehte auf Nordwestkurs, flog zwei Stunden später ins Landesinnere der Insel und senkte sich am späten Vormittag den bewaldeten Hängen einer Berglandschaft entgegen. Er sah Bergketten, Flusstäler, Wiesenmatten, ausgedehnte Wälder und endlich, unterhalb einer Bergkuppe, die Burg.


    Canduly Castle! Das musste der Ort sein!


    Er flog ein paar Schleifen hoch über dem Gebäudekomplex und hielt nach einem geeigneten Landeplatz Ausschau. Dem Ziel – dem Superior Magtron – so nahe zu sein, euphorisierte ihn geradezu.


    Das Universum meinte es gut mit ihm: Erst lief ihm dieser Drax über den Weg, dann fand er in dessen Erinnerungen den Hinweis auf ein mächtiges Artefakt-Werkzeug, und jetzt kreiste er schon über dem Schatz, der ihm dabei sollte, die Tarnung, die über dem entarteten Tor lag, aufzubrechen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er das Magtron in den eigenen Händen halten würde.


    Der Burghof erschien ihm zu eng für eine Landung, also fasste er die Rodung rund um den Burggraben ins Auge und entschied sich für die weite Fläche vor dem Haupttor als Landeplatz. Über ihr senkte er das Shuttle langsam zu Boden. Die Baumwipfel bogen und schüttelten sich, von den Birken und Eichen zwischen den Nadelbäumen wirbelte das letzte Vorjahreslaub, und das noch hellgrüne und niedrige Gras wurde dicht an den Boden gedrückt.


    Schließlich setzte das schwere Fluggerät auf. Der Archivar überprüfte die Kontrollanzeigen und fuhr die Triebwerke endgültig herunter.


    Nicht einen Gedanken verschwendete er an einen komplizierten Plan – er würde einfach seine Forderung stellen, das Tor zu öffnen, oder es notfalls sprengen. Danach würde er den Albino, diesen Rulfan, auffordern, beim Shuttle zu erscheinen, und dessen Gehirn scannen, um das Versteck des Magtrons zu erfahren. Blieb nur noch, den Supermagneten zu bergen und wieder abzufliegen. Ganz einfach. Wer wollte ihn denn aufhalten?


    Der Archivar öffnete die Gurte und stand auf. Eine kurze Überprüfung des Exoskeletts und der Servomotoren, dann verließ er das Cockpit und wechselte in den Laderaum, um die notwendige Ausrüstung zusammenstellen und anlegen. Viel brauchte er nicht für diese einfache Operation. Zum Schluss zog er noch eine Dosis des Schlangengifts auf und spritzte sie sich in die Armvene, sozusagen als kleine Wegzehrung. Wie gut das tat! Er spürte die belebende Wirkung sofort.


    Nun war genügend Zeit vergangen, dass sich die zweifellos erregten Gemüter der Burgbewohner wieder beruhigt haben mussten. Zeit, seine Forderung zu stellen.


    Der Archivar kehrte ins Cockpit zurück und aktivierte die Außenlautsprecher.


    „Ich komme ohne böse Absichten und wünsche den Herrn der Burg zu sprechen: Rulfan von Coellen!“, dröhnte draußen seine Stimme. „Ich habe eine Botschaft von Commander Matthew Drax für ihn. Wir treffen uns vor dem Tor der Burg.“


    Das sollte genügen – und verhindern, dass die Bewohner auf den Gedanken kamen, ihn unter Beschuss zu nehmen.


    Er öffnete er die untere Ausstiegsluke und schritt über sie hinweg aus dem Shuttle. Draußen sah er sich erst einmal um: Kühl war es, die Luft dafür trockener als in Mittelamerika.


    Die Burg – oder vielmehr das, was er hinter der hohen Wehrmauer sah – war beeindruckend. Beachtliche Wehrtürme ragten aus dem Gebäudekomplex auf, daneben aber auch moderne Stahlzylinder, Rohrleitungen und Zahnräder. Ein neueres Gebäude war außen an die Mauer angebaut und vermittelte den Eindruck, als käme es dem Burgherren heutzutage nicht mehr darauf an, seinen Besitz uneinnehmbar zu machen. Trotzdem waren die Zeugnisse der früheren Befestigungen unübersehbar: Ein breiter, mit Wasser gefüllter Graben verlief in einigem Abstand rund um die Burg. Das Tor unter dem wuchtigen Eckturm schien durch eines aus Stahlsegmenten ersetzt worden zu sein.


    Merkwürdigerweise entdeckte der Archivar keine Menschen, weder auf den Türmen noch hinter den Fenstern oder auf den Zinnen. Trotzdem glaubte er nicht daran, dass die Festung verlassen war. Vermutlich waren die Primitiven nur erschreckt über sein Aussehen.


    Er machte sich auf den Weg zum Tor und blieb an der Stelle stehen, wo es aufliegen würde, wenn man öffnete. Dass es ihm verschlossen bleiben könnte, kam dem Archivar gar nicht in den Sinn.


    Bei all dem war er sich seines euphorisierten Zustandes durchaus bewusst. Das war dem Schlangengift zu verdanken, das er auf so wunderbare Weise entdeckt hatte4, und dem daraus gewonnenen Serum, das nicht nur seine Wirbelsäulenbeschwerden linderte, sondern auch seine Nerven stärkte. Es machte ihn, nun ja – irgendwie zuversichtlich. Es spornte ihn an und half ihm, alle inneren Hemmungen und Bedenken zu überwinden. Oder nein, das war der falsche Ausdruck: Er hegte gar keine Bedenken und fühlte keine inneren Hemmungen mehr, wenn er sich das Serum verabreicht hatte.


    Vom Rand des Burggrabens spähte er zum Tor hinüber. In einer Mauernische entdeckte er eine Kamera. Man verfügte hier also durchaus über einen gewissen technischen Komfort!


    In der Annahme, dass die Kamera auch über ein Mikrofon verfügte, und sagte völlig entspannt und ganz ruhig: „Ich warte auf das Erscheinen des Burgherren.“ Er benutzte dabei das Idiom, das er als Muttersprache von Matthew Drax identifiziert hatte: Englisch. „Ich wiederhole: Es geht um eine Botschaft von Matthew Drax an Rulfan von Coellen.“


    Dann wartete er weiter ab.


    Eine Zeitlang geschah gar nichts, was ihn aber nicht beunruhigte. Natürlich musste dieser Rulfan gewisse Vorbereitungen für die Begegnung mit ihm treffen. Ein Fremder vor dem Tor, der noch dazu mit einer Raumfähre gekommen war – das wollte analysiert und die Reaktion darauf gut durchdacht werden.


    Natürlich kannte der Archivar aus Drax’ Erinnerungen den besonnenen Charakter des Neo-Barbaren, der noch dazu frisch verheiratet und Vater geworden war.


    Schließlich wurde seine Geduld belohnt: Das Tor begann sich zu öffnen. Na also. Mittels elektrisch betriebener Motoren, wie er den Betriebsgeräuschen entnahm, senkte sich die eiserne Platte über den Burggraben. Interessant. Wie die Burgbewohner wohl die Energie für solche Motoren gewannen? Besaßen sie Reaktoren oder nur Generatoren für fossile Brennstoffe?


    Hinter der sich absenkenden Eisenplatte kam ein Verschlag aus starkem Metallgitter zum Vorschein. Geländer säumten das Tor von innen, das jetzt auf der Burggrabenböschung aufsetzte. In dem Metallgitter an ihrem anderen Ende öffnete sich eine kleinere Tür. Ein Hominide kam heraus: weißhaarig und hellhäutig, rotäugig.


    Der Albino! Rulfan. Das lief ja alles reibungslos glatt.


    „Wunderbar“, murmelte der Archivar – und griff mit der Rechten zu dem Schockstrahler, den er am Exoskelett des linken Unterarms trug, als wäre er ein Teil davon.
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    Minuten zuvor, hinter Canduly Castle


    „Springen solltest du nicht“, sagte Juefaan. Ein merkwürdiges Rauschen lag in der Luft, als würde sich irgendwo in der Ferne ein Gewittersturm zusammenbrauen.


    „Und warum nicht?“ Aruula deutete auf die drei entwurzelten, armdicken Birken, die sie in der vergangenen Stunde aus eigener Kraft aus dem Wald geholt und jetzt im Abstand von je einem Meter nebeneinandergelegt hatte. Hinter ihnen steckte ihr Schwert im Grasboden. „Es sind nicht viel mehr als zwei Schritte und die Höhe der Stämme ist lächerlich.“


    Das Rauschen wurde stärker.


    „Lass es trotzdem.“ Halb bittend, halb besorgt schaute Juefaan sie an. Sein bleiches Gesicht war schmal, seine kindlichen Züge fein und ernst. Wenn er schaute wie jetzt gerade, meinte Aruula, bereits den markanten Ausdruck zu erahnen, den sie an Rulfans Gesicht so sehr mochte. Den schönen großen Mund allerdings hatte Juefaan von seiner Mutter Juneeda, und die grünen Augen auch. Die stolze Haltung seines noch schmächtigen Körpers hatte Aruula sowohl an Juneeda als auch an Rulfan beobachtet.


    „Der Stoß, der dir von den Füßen in den Rücken hinauf fahren wird, wenn du springst, wird verdammt weh tun“, sagte Juefaan.


    Das Einfühlungsvermögen des knapp Elfjährigen verblüffte Aruula. Sie wollte gerade einlenken, da drehte Juefaan sich plötzlich im Kreis und sah sich um. „Was braust da eigentlich so?“


    Aruula zuckte die Schultern. „Vielleicht ein neues Experiment der Retrologen?“ Dergleichen gab es alle Tage; meist knallte es aber und Rauch stieg auf.


    Juefaan schüttelte skeptisch den Kopf. „Das kommt aus der Ferne, nicht vom Hort des Wissens“, sagte er. Sie lauschten gemeinsam.


    „Du hast recht“, sagte Aruula dann. „Es klingt nach einem Fluggerät!“


    Sie spähten in den Himmel. Und tatsächlich tauchte in diesem Moment ein Flieger über der Burg auf und zog einige Kreise. Es handelte sich um ein ziemlich kompaktes Modell mit stumpfer Schnauze und kurzen Flügeln – und Aruula hätte es jederzeit und überall wiedererkannt. Sie seufzte.


    Juefaan war losgelaufen, rannte an der Kapelle vorbei und auf die andere Seite der Lichtung, von wo man einen freieren Blick auf Canduly Castle hatte. „Da ist es!“ Der Junge deutete in den Himmel. „Schau dir das an! Wahnsinn!“


    Aruula stelzte ihm hinterher, ohne Eile. Sie ahnte längst, was die Ankunft des marsianischen Mondshuttles zu bedeuten hatte, das sich in diesen Augenblicken hinter den Türmen und Mauern herabsenkte und aus ihrem Blickfeld verschwand. Es war vor der Burg gelandet. Kurz darauf verebbte auch das Brausen.


    „Er hat die Motoren abgeschaltet.“ Ein Schatten lag auf Aruulas Miene.


    „Du weißt, was das ist?“, fragte Juefaan aufgeregt.


    „Ich weiß sogar, wer es fliegt“, antwortete Aruula mit irgendwie müder Stimme. Und wer bei ihm ist, dachte sie. Warum tut er mir das an? Sie atmete tief ein. „Es ist ein Shuttle, das Motoren braucht, um fliegen zu können“, erklärte sie dann dem Jungen.


    „Ein Shuttle?“ Juefaan spähte zu den Bäumen hinüber, hinter denen das Shuttle jetzt stehen musste. Er war hin und weg.


    „Frag deinen Vater oder Großvater, wenn du mehr wissen willst. Ich komme mit diesem ganzen Tekknik-Kram nicht so gut zurecht.“ Aruula Kaumuskeln arbeiteten; eine fröhliche Frau sah anders aus. „Oder frag direkt Maddrax, der weiß am meisten darüber Bescheid.“


    „Maddrax ist damit gekommen?“ Juefaan riss Mund und Augen auf.


    „Schätze, er steigt gerade aus.“ Aruula zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Und er wird kaum allein gekommen sein.“ Die Vorstellung, Xij Hamlet gegenübertreten zu müssen, verdarb ihr endgültig die Stimmung. „Bis später.“ Sie wandte sich ab und stelzte zurück zu ihrem Schwert und ihren Birkenstämmen.


    „Wohin gehst du, Aruula?“, rief Juefaan. „Komm doch mit! Wir sollten Maddrax gemeinsam begrüßen!“


    „Ich will den Kerl nicht sehen.“ Mehr Bitterkeit als Wut erfüllte die Kriegerin von den Dreizehn Inseln.


    „Aber ich will ihn sehen!“


    „Dann geh halt!“ Sie drehte sich um und winkte energisch. „Geh! Ich trainiere inzwischen allein weiter. Frag ihn, was er hier will, und dann komm zurück und sag es mir. Vielleicht überlege ich es mir noch anders und begrüße ihn doch.“


    Juefaan rannte los und verschwand zwischen den Bäumen hinter der Kapelle. Ein Waldstreifen von vielleicht vierhundert Schritten Durchmesser trennte Kapelle und Burg.


    Aruula kehrte zurück zu ihrem Hindernis aus Birkenstämmen. Sie betrachtete die Stämme eine Zeitlang und dachte an Juefaans Warnung. Aber es war ein geradezu lächerlich kleines Hindernis. Das würde sie schon aushalten.


    Sie riss das Schwert aus dem Grasboden, hob es hinter sich und steckte es in die Kralle auf ihrem Rücken. Schon das war kein Vergnügen, wahrhaftig nicht. Dennoch tat sie zwei große Schritte über die Stämme hinweg, ging ein Stück in die Lichtung hinein und drehte sich um.


    Etwa fünfzehn Schritte entfernt lagen die Stämme jetzt im niedrigen Frühlingsgras. Sie nahm Anlauf, erst langsam, dann schneller – und sprang.


    Als sie auf der anderen Seite der Stämme auf dem wichen Boden landete, schrie sie auf, so stechend fuhr ihr der Schmerz in den Rücken.


    „Du bist doch hoffentlich nicht in Scheiße getreten“, sagte eine tiefe und raue Frauenstimme hinter ihr – in der Sprache der Dreizehn Inseln! Aruula fuhr herum. Zwei Schwertträgerinnen stapften aus dem Wald, tatsächlich Kriegerinnen der Dreizehn Inseln!


    „Oder in einen Igel“, sagte die Größere und Fülligere der beiden. „Ist mir auch schon passiert.“ Sie feixte. „Tut orguudoomäßig weh.“


    Aruula hatte die beiden schon gesehen, natürlich. Sie stammten von einer der kleinsten Inseln ihrer Heimat. Die Menschen, die dort lebten, waren berüchtigt für ihre grobe Art zu denken und zu handeln; aber auch für ihren Mut. In den Kriegen gegen die Nordmänner hatten solche wie diese beiden, die jetzt vier Schritte vor ihr standen, schon manchen Kampf entschieden.


    „Tuma sa feesa“, grüßte Aruula, noch immer völlig perplex. „Wer seid ihr?“


    „Gut, dass der Junge endlich verschwunden ist“, sagte die Kleinere und Drahtigere, anstatt zu antworten. Sie hatte dunkelblonde Locken und ein kantiges Gesicht.


    Sehr langsam richtete sich Aruula auf und versuchte dabei, ihre Miene so ungerührt wie möglich erscheinen zu lassen. Weder die Schmerzen sollten die Schwestern ihr ansehen, noch ihre Überraschung. „Wieso ist das gut?“


    „Er ist Juneedas Sohn“, sagte die Dunkelblonde mit ihrer tiefen und rauen Stimme. „Es wäre uns wirklich schwergefallen, auch ihn zu töten.“
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    Minuten zuvor, in Canduly Castle


    Rulfan stand am Fenster, drückte das Kleinkind an sich und spähte nach draußen. Sein Söhnchen Leo plärrte hemmungslos, denn das Röhren der Shuttletriebwerke hatte es mächtig erschreckt. „Ist gut, mein Kleiner, dein Pa ist bei dir, alles ist gut.“ Er küsste und streichelte ihn und lauschte zugleich nach draußen, doch er hörte nichts – Leonard Pellham brüllte einfach zu laut.


    Myrial stürzte ins Zimmer. „Ein Flugzeug!“ Sie lief zu ihrem Gatten und dem plärrenden Kind. „Was hat das zu bedeuten?“ Sie nahm ihm den fünfzehn Monate alten Jungen ab.


    „Ein Raumschiff, kein Flugzeug.“ Rulfan ging zur Tür. „Sieht aus, als käme Maddrax uns besuchen.“


    Myrial hatte sich aufs Bett gesetzt, ihr Kleid aufgeknöpft und gab Leo die Brust.


    Als Rulfan gerade die Tür erreichte, wurde sie von außen aufgerissen. Eine der Turmwachen stand vor ihm. „Ein Feuervogel ist vor dem Burgtor gelandet, Herr“, meldete der Mann. Er atmete keuchend und Schweiß stand ihm auf der Stirn. Vermutlich hatte er einen Spurt von der Spitze des Hauptturms hier herunter hingelegt. „Sir Leonard nennt es ‚Shuttle‘, das soll ich Euch sagen.“


    „Danke. Ich habe die Landung durch das Fenster beobachtet. Vermutlich ist es mein Freund Matthew Drax. Geh ruhig wieder auf deinen Posten.“


    Plötzlich tönte von draußen eine unbekannte Stimme. Wenn sie von dem Shuttle kam, dann über sehr leistungsfähige Lautsprecher. Sie klang merkwürdig hoch und sprach Englisch mit ziemlich hartem Akzent.


    „Ich komme ohne böse Absichten und wünsche den Herrn der Burg zu sprechen: Rulfan von Coellen!“, dröhnte die Stimme. „Ich habe eine Botschaft von Commander Matthew Drax für ihn. Wir treffen uns vor dem Tor der Burg.“


    „Wer ist das?“, flüsterte Myrial.


    Rulfan zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich gehe und schaue nach.“


    „Sei vorsichtig, Rulfan, ich flehe dich an!“ Weil Myrial jetzt lauter sprach, erschrak der Säugling an ihrer Brust – er spuckte die Brustwarze aus und plärrte schon wieder.


    „Du hast es doch gehört, Myrial“, entgegnete Rulfan. „Er ist im Auftrag von Matt hier. Dass er meinen alten Kampfnamen kennt, beweist es.“


    „Trotzdem…“ Myrial setzte den Kleinen wieder und senkte die Stimme. „Da stimmt etwas nicht. Hörst du denn nicht, wie fremdartig und kalt diese Stimme klingt? Du darfst ihr nicht glauben!“


    „Beruhige dich, mein Herz.“ Rulfan eilte zu ihr, streichelte sie und küsste sie auf die Stirn. „Ich verspreche dir, vorsichtig zu sein, okee? Bevor ich vor das Tor trete, gehe ich erst einmal hinunter in den Hort des Wissens und schau mir den Boten von dort aus über die Bildschirme an. Versprochen.“


    „Gut.“ Sie nickte erleichtert, küsste seine liebkosende Hand und sah zu ihm hinauf. „Und dann gib mir bitte Bescheid, was du tun willst, ja?“


    „Versprochen.“ Rulfan eilte aus dem Zimmer, sprang die Treppe hinunter, hastete ins Erdgeschoss. Dort gab es ein Schleusentor zum Hort des Wissens, der dreistöckig außen an die Burgmauer angebaut war, weil der Innenraum nicht genügend groß gewesen war, all die Gerätschaften, Werkstätten und Labore zu fassen. Die Schleuse stand offen. Dahinter, gleich unter dem ersten Monitor, hatte sich eine Traube aus Marsianern, Retrologen und Technos gebildet.


    Patric Pancis winkte Rulfan zu sich und deutete auf den Bildschirm mit der Aufnahme der Torkamera. „Schau dir den Kerl an, Rulfan! Er sieht irgendwie krank aus.“


    Der Albino blickte zum Monitor hinauf und sah eine bernsteinfarbene Gestalt am Rand des Burggrabens stehen – eine Gestalt in einem Exoskelett und länglichem, tentakelbewehrten Schädel, in dem man keine Augen sah.


    „Matt Drax hat interessante Freunde“, sagte Pancis kopfschüttelnd. „Wo mag er den aufgegabelt haben?“


    Die Marsianer Gonzales und Tsuyoshi tauchten neben ihnen auf. „Wir würden das Wesen gern näher kennenlernen“, sagte Damon Marshall Tsuyoshi. „Das Exoskelett interessiert uns.“


    Rulfan gab sich zurückhaltend. „Die Frage ist, ob man ihm trauen kann.“ Myrials Sorge, die er zuerst für unbegründet gehalten hatte, hatte ihn angesteckt.


    „Was soll schon passieren?“, sagte Gonzales, der Kommandant der Marsianer. „Er steht mutterseelenallein da draußen und ich sehe keine Waffen an ihm.“


    Rulfan zögerte. „Er hat eine ganze Menge Metall an seinem Körper, das als Bewaffnung durchgehen könnte“, konterte er. Er konnte nicht wirklich sagen warum, aber das Wesen auf dem Monitor gefiel ihm nicht.


    „Lass mich gehen“, schlug Patric Pancis vor. „Das ist doch eine großartige Gelegenheit, den Mimikrypter auszuprobieren. So eine Chance bekommen wir kein zweites Mal!“


    „Und wenn es gefährlich ist?“, gab Rulfan zu bedenken.


    Der Ex-Techno zuckte die Schultern. Er schien an keine Bedrohung zu glauben. „Dann trifft es mich und nicht dich“, sagte er leichthin.


    „Eine hervorragende Idee, Pancis!“ Sir Albert Beggar, der Techno aus Leeds, hatte sich dazugesellt und mischte sich nun ein. „Und eine wunderbare Möglichkeit, unsere Neuentwicklung einem praktischen Test zu unterziehen!“ Beggar war ein mittelgroßer Mann mit tausend Falten im Gesicht und einer silbergrauer Perücke auf dem langen Schädel. Seine feste, sonore Stimme und seine klare Ausdrucksweise besaßen große Überzeugungskraft, und Rulfan wurde allmählich weich.


    „Ich sehe das genau wie Sir Albert“, bekräftigte Damon Marshall. „Na komm schon, Rulfan, lass Patric in den Reflexanzug steigen, wenn er sich schon freiwillig meldet.“


    Rulfan machte sich nichts vor. Patric war ein Heißsporn und Kabelschächte zu klopfen langweilte ihn. Soviel zu seiner Motivation. Andererseits – Myrial wäre überglücklich, wenn er ihr demonstrierte, dass er ihre Sorgen nicht auf die leichte Schulter nahm. Auch wenn es vermutlich gar keinen Grund zur Sorge gab. „Also gut, Patric“, sagte er schließlich. „Dann versuch dein Glück.“


    Patric Pancis klopfte ihm auf die Schulter und verschwand mit dem Marsianer in der Kammer, in der Sir Albert und sein Team den Mimikrypter installiert hatten. Zwei Minuten später trat er wieder heraus – ganz und gar in einen eng anliegenden Anzug gehüllt, der keine einzige Falte aufwies und hell leuchtete von dem umgebenden Licht, das der Anzug um ein Vielfaches verstärkt reflektierte.


    Sir Albert trat vor Pancis, um die Einstellungen vorzunehmen. Dabei mussten sie nicht einmal mehr Rulfans Körper scannen; weil dieser sich gestern für einen Test zur Verfügung gestellt hatte und seine Daten sich bereits im Computer befanden. Sir Albert gab sein Okay und Patric machte sich in seinem strahlenden Anzug auf den Weg zum Tor.


    Rulfan nahm eines der neuen Telefone von der Wandhalterung und rief Myrial über die frisch installierte Haussprechanlage an, um sie ihr den Stand der Dinge zu berichten. „Wenn du mich gleich aus dem Tor treten siehst – das bin nicht ich“, warnte er sie vor. „Erinnerst du dich an den Mimikrytper, den uns die Technos gestern vorgestellt haben? – Ja, genau, der Tarnanzug.“ Er nickte. „Patric hat es sich in den Kopf gesetzt, den Fremden als mein Ebenbild zu begrüßen. Mach dir also keine Sorgen. Du wirst sehen, alles läuft reibungslos.“


    Wenige Minuten später sah Rulfan sich selbst durch die Personentür im inneren Gittertor auf die Zugbrücke hinaustreten. „Unglaublich!“, murmelte er fasziniert. Ihm war, als würde er sich selbst in einer Filmaufnahme sehen. Nur die Art der Bewegungen natürlich, der Gang und die Gestik – all das verriet jedem, der Rulfan gut kannte, dass er es nicht selbst sein konnte.


    Sir Albert, Damon Marshall Tsuyoshi und ihr Team klopften sich begeistert auf die Schultern und gratulieren einander – etwas voreilig, wie Rulfan fand. Er wollte erst sehen, was sich da draußen weiter entwickelte.


    Auf der Brücke standen sich Patric Pancis und der bernsteinfarbene Exot mit dem Ovalschädel gegenüber. Nur die Länge der Zugbrücke trennte sie noch. „Richten Sie Ihre Botschaft nun aus, Sir“, sagte Patric. „Was will Matt Drax mir mitteilen?“


    Der von Metallstangen geschiente linke Arm des Exoten hob und richtete sich auf Patric aus – und von einer Sekunde auf die andere erstarrte der in seiner Bewegung.
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    Der Archivar schaltete den Schockstrahler, den er am linken Unterarm trug, wieder ab. Der Albino auf der anderen Seite des Grabens begann zu kippen: Der plötzlich erstarrte Körper konnte das Gleichgewicht nicht mehr halten.


    Mit drei Schritten war der Archivar bei ihm und fing seinen Sturz auf. Schließlich wollte er nicht, dass der Hominide sich verletzte. Den Gehirnscan lief reibungsloser bei einem unbeschädigten Organismus.


    Der Archivar lud sich den steifen Körper auf die Unterarme. Doch dabei machte er eine verwirrende Beobachtung: Aus der Nähe und aus dem veränderten Blickwinkel schien sich Rulfans Aussehen zu verschieben… wie die Textur eines schlecht abgestimmten Computerbilds.


    Was hatte das zu bedeuten?


    Der Archivar begann zu ahnen, dass die Sache doch nicht so einfach ablief wie erhofft. Er wusste zwar noch nicht, was hier vorging, aber das ungute Gefühl, betrogen worden zu sein, ließ sich nicht leugnen.


    Trotzdem musste er von hier verschwinden. Die Burgbewohner hatten natürlich aus ihrer Deckung heraus beobachtet, was geschehen war; es würde nicht lange dauern, bis sie darauf reagieren würden. Zwar würde man nicht auf ihn schießen, solange er den Gefangenen mit sich trug, doch er wusste ja nicht, über welche Möglichkeiten diese Menschen sonst noch verfügten.


    Der Archivar machte kehrt und eilte zur Rampe des Shuttles zurück. Leicht war der Hominide nicht. Die Servomotoren seines Exoskeletts summten in höherer Tonlage, um das Gewicht zu kompensieren.


    Der Schockstrahler – ebenfalls ein Artefakt aus dem zeitlosen Raum – versetzte jeden lebenden Organismus in einen Zustand extrem reduzierten Stoffwechsels, in eine Art Winterschlaf also. Und das, ohne ihn zu schädigen, das zentrale Nervensystem zu beeinträchtigen oder gar das Wasser im interzellularen Raum zu kristallisieren. Der Betroffene schlief nur sehr, sehr tief und würde ohne weiteren Einsatz des Schockstrahlers in spätestens zwei Tagen von ganz allein wieder aus diesem Zustand erwachen. Während dieser Zeit waren seine Muskeln angespannt, was ihn erstarren ließ.


    Endlich kam der Archivar mit seiner Last beim Shuttle an. Er erklomm die Rampe, schloss das Schott hinter sich und ging zum Heck, wo er den angeblichen Rulfan auf die Medi-Liege bettete.


    Inzwischen glaubte er nicht mehr daran, den echten Rulfan gekidnappt zu haben. Schon während des Transports hatte der Anzug, den er trug, immer wieder geflackert – und offenbart, dass sein jetziges Aussehen nur eine Projektion war.


    Der Archivar tastete den Körper ab, bis er auf ein Steuergerät stieß, das der Mann am Gürtel trug. Indem er es ausschaltete, veränderte sich sein Erscheinungsbild endgültig.


    Kein weißes Langhaar mehr, sondern blondes Kurzhaar. Ein breites, weiches Gesicht mit vorspringendem Kiefer statt einem schmalen, kantigen Gesicht. Keine roten, sondern blaue Augen. Und leicht gebräunte statt weißer Haut. Dazu schien er erheblich jünger zu sein als der Hominide, den der Archivar in Matthew Drax’ Gehirnscan studiert hatte.


    Für einen kurzen Moment drohte die Euphorie, die den Archivar bis eben noch beflügelt hatte, in Wut umzuschlagen. Man hatte ihn mit einem technischen Spielzeug überlistet! Ein Mikroprozessor hatte das Bild Rulfans auf diesen speziellen Anzug projiziert und ihn damit genarrt.


    Für einen Moment verlor er nun doch die Kontrolle über sich. Er packte das Steuergerät, riss es dem Fremden vom Gürtel und schleuderte es gegen die Wand. Es zersplitterte in tausend Teile. Das berstende Geräusch holte ihn aus seinem Wutanfall zurück – und er verfluchte sein unbedachtes Handeln. Vielleicht hätte er den Anzug nach einigen Umbauten für sich selbst nutzen können. Nun war er wertlos.


    Nicht zum ersten Mal wurde ihm die Gefahr bewusst, die in der Verwendung des Schlangengiftserums lag: Neben der belebenden Wirkung vermochte es seine Urteilskraft zu beeinträchtigen und förderte seine niederen Instinkte. Er musste sich besser unter Kontrolle halten!


    Der Archivar blickte auf den reglosen Körper vor sich auf der Pritsche. Wer war der Kerl? Ein Vertrauter Rulfans? Dann wusste er vielleicht auch von dem Superior Magtron, kannte gar das Versteck des Artefakts. Noch war nichts verloren; noch lange nicht!


    Bei genauerem Hinsehen erschienen ihm der Fehlschlag und der daraus entstandene Schaden gar nicht mehr ganz so groß. Immerhin hatte er jetzt eine Geisel in seiner Gewalt. Und falls ein Gehirnscan keine neuen Informationen erbrachte, konnte er seine Forderungen noch immer damit durchsetzen, dass er mit der Tötung des Individuums drohte.


    Ein akustischer Alarm riss den Archivar aus seinen Überlegungen. Gleichzeitig lief ein leichtes Vibrieren durch das Schiff. Er durcheilte den Laderaum und bückte sich ins Cockpit hinein, ließ seinen Blick über die Kontrollarmaturen wandern.


    Ein Kontaktalarm! Etwas beschädigte die Außenhülle!


    Der Archivar ließ sich in den Pilotensitz sinken und analysierte den Schaden. Es handelte sich um einen Laserbeschuss, und das Ziel war die vordere Landestütze des Shuttles! Wenn sie einbrach, konnte das den Startvorgang beeinträchtigen!


    Der Archivar handelte ohne Verzögerung. Seine langen klauenartigen Finger flogen über sämtliche Tastaturen und Schaltfelder.
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    „Was hast du da gerade gesagt?“ Aruula war hellwach, jede Faser ihres Leibes angespannt. „Ihr wollt vermeiden, Juefaan zu töten? Was soll denn das heißen?“ Sie ahnte es längst. Diese beiden Kriegerinnen führten Böses im Schilde. Hatte sie es ihren lauernden Mienen nicht sofort angesehen? Zeitgewinn lautete jetzt das Gebot des Augenblicks; Zeitgewinn und die Suche nach einem Ausweg.


    „Kann es sein, dass du dich dümmer stellst, als du bist?“ Die blonde Kriegerin feixte böse. „So viel Begriffsstutzigkeit wundert mich doch sehr bei einer ehemaligen Königin der Dreizehn Inseln.“


    „Was redest du für einen Unsinn?“ Ohne die beiden aus den Augen zu lassen, sondierte Aruula die örtlichen Gegebenheiten, um sich eine Taktik zurechtlegen zu können. Die Begegnung lief auf einen Kampf auf Leben und Tod hinaus, das spürte sie deutlich. „Und was fällt dir ein, mich eine ‚ehemalige Königin‘ zu nennen?“


    Die Blonde stand mit dem Rücken zur Ruine der Kapelle. Die drei am Boden liegenden Birkenstämme trennten sie und Aruula. Bis zu dem alten Gemäuer waren es etwa siebzig Schritte. Doch um die zurückzulegen, musste sie an der Kriegerin vorbei. Unmöglich. Selbst wenn sie einen Bogen schlug, würde die Frau sie einholen.


    „Du warst mal Königin der Dreizehn Inseln.“ Jetzt ergriff die andere das Wort. „Das ist vorbei, Aruula. Für dich geht es nur noch darum, in Kampf und Würden zu sterben.“


    „Darf ich vorher noch erfahren, wer mich zu töten gedenkt?“, fragte Aruula bissig.


    Die große Kriegerin – sie hatte schwarzes Haar, eine krumme Nase, die wohl irgendwann mal gebrochen gewesen war, und eng zusammenstehende Augen – zuckte die Schultern. „Das ist Helgaaja“, sie nickte zu ihrer Begleiterin hin, „und ich heiße Gorguuna. Doch was spielt das jetzt noch für eine Rolle?“ Sie zog ihr Schwert und streifte sich ihren schwarzen Taratzenfellmantel von der Schulter.


    „Nun… ich möchte den Kindern auf den Dreizehn Inseln später einmal erzählen können, wie die Verräterinnen hießen, die ihren Anschlag mit dem Leben bezahlten“, sagte Aruula, und ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren noch immer erstaunlich ruhig. Genauso ruhig begann sie nun, sich Schritt für Schritt seitwärts zu bewegen. Es sollte so aussehen, als wolle sie sich nur in eine bessere Kampfposition bringen. In Wahrheit versuchte sie den Weg zu der Ruine zu verkürzen.


    Gorguuna drehte sich, um weiter auf Aruula ausgerichtet zu sein. Sie stand breitbeinig da, keine sieben Schritte entfernt und auf der gleichen Seite der drei Birkenstämme wie sie selbst. So massig und schwer, wie diese Totschlägerin aussah, rechnete Aruula sich eine Chance gegen sie aus, wenn es darum gehen sollte, die Kapelle zu erreichen. Doch im Schwertkampf? In ihrem Zustand? Und dann noch gegen beide…?


    „Sei nicht vermessen, Aruula.“ Helgaaja kam einen Schritt näher, stieg über den ersten der drei Stämme. „Mag sein, dass du an Wudans Tafel berichten kannst, gegen wen du den letzten Kampf verloren hast. Als Lebende wirst du aber nie wieder Geschichten erzählen.“


    „Das wäre immerhin mehr, als euch vergönnt sein wird“, sagte Aruula und wich weiter seitlich aus. „Keine Schwester, die einer anderen nach dem Leben trachtete, fand je den Weg zu Wudans Tafel. Ihr habt eure Ehre verloren. Macht euch darauf gefasst, auch euer Leben zu verlieren.“


    Es gelang! Sie hatte schon vier Schritte zurückgelegt, ohne dass den beiden der Verdacht kam, sie hätte etwas anderes vor, als sich dem Kampf zu stellen. Sie musste mehr Zeit gewinnen, um die Entfernung zur Kapelle weiter zu verringern.


    Gorguuna lachte rau. „Du solltest dich reden hören! Glaubst du im Ernst, du hättest eine Chance gegen uns?“ Sie sah zu ihrer Komplizin hinüber. „Schluss mit dem Gerede. Lass uns den Job erledigen, damit wir uns auf den Heimweg machen können.“


    Aruula horchte auf. „Ihr seid gedungene Mörderinnen?“, hakte sie nach. „Wer hat euch beauftragt? Der Herrscher der Nordmänner?“ Das war eine bewusste Provokation, denn wenn die Kriegerinnen der Dreizehn Inseln eines bis aufs Blut hassten, waren es die Nordmänner.


    Und Gorguuna sprang darauf an. „Hüte deine Zunge!“, zischte sie. „Die neue Königin hat deinen Tod beschlossen! Nachdem die Ältesten sie zur Königin gewählt und dich abgesetzt hatten, Aruula.“


    „Und nicht nur das“, fügte Helgaaja hinzu. „Man hat dich verbannt und für vogelfrei erklärt, Aruula! Würdest du je auf die Dreizehn Inseln zurückkehren, würde man dich töten! Sag selbst: Da ist es doch besser, wenn wir deinem Elend jetzt und hier ein Ende machen.“


    Acht Schritte. Aruula kam in eine immer günstigere Position. Bald würde sie die Enden der drei Birkenstämme passieren, zwischen denen Helgaaja stand.


    „Nennt ihr mir den Grund, warum ich verstoßen wurde?“, fragte sie. Innerlich fror sie bei diesen Worten. Denn sie ahnte die Antwort schon voraus.


    „Weil du dein Volk im Stich gelassen hast, als ein Feind aus dem Weltall es auszulöschen drohte“, sagte Helgaaja. „Viele wurden wahnsinnig und brachten sich gegenseitig um. Wir hätten eine starke Hand gebraucht in dieser Zeit – aber du hast ja lieber den Rockschößen deines Stechers nachgejagt!“


    Aruula versuchte das Entsetzen und die Wut zu ignorieren, die bei diesen Worten in ihr aufwallten. Log Helgaaja? Wenn, dann log sie gut. Aruula versuchte die beiden Schwestern zu belauschen, aber ihr fehlte die nötige Ruhe dazu. Sie war viel zu erregt, um in die Gedanken der anderen einzudringen.


    „Sabeen ist die neue Königin“, ließ sich Gorguuna vernehmen. „Sie wurde einstimmig gewählt.“


    „Ist sie es, die meinen Tod beschlossen hat?“ Aruula hatte Mühe, den festen Klang ihrer Stimme beizubehalten.


    „Das diktierte ihr die Vernunft.“ Helgaaja feixte wieder böse. „Denn solange du am Leben bist, könntest du auf den Plan verfallen, heimlich in die Heimat zurückzukehren, um sie zu ermorden. Einer Verräterin am eigenen Volk traut man so manches zu. Da will sie dir natürlich zuvorkommen.“


    Aruula konnte es nicht fassen, dass ihr Volk eine solche Wahl getroffen hatte. Sie kannte Sabeen kaum, aber es stand außer Frage, dass sie die Wahl manipuliert haben musste. Oder waren ihre Schwestern durch den Einfluss des Streiters so geschädigt, dass sie Entscheidungen wieder alle Vernunft trafen?


    Einen Schritt vor den Enden der Stämme ging Aruula leicht in die Knie. Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Schläfen. Den Versuch, vor den beiden Mörderinnen die Kapelle zu erreichen, würde sie mit neuen Schmerzen bezahlen müssen. Doch es gab keine Alternative. Sie hatte nicht vor, sich kampflos abschlachten zu lassen.


    „Genug geredet“, sagte Helgaaja und zog einen Dolch aus der Gurtscheide. Er besaß eine kurze, breite Dreieckecksklinge – in der Hand eines geübten Mörders eine tödliche Waffe.


    „Ganz deiner Meinung.“ Gorguuna spuckte aus. „Bringen wir es endlich zu Ende!“ Sie hob ihr Schwert und stapfte auf Aruula zu.


    Die wandte sich blitzartig ab von Helgaaja und den Birkenstämmen und tat drei schnelle Schritte auf den Wald zu. Als Gorguuna umschwenkte, um ihr zu folgen, und Helgaaja sich zum Sprung über die Birkenstämme duckte, schlug Aruula jedoch einen Haken und hechtete auf die Stämme im Gras zu. Genau so hatte sie es geplant, während sie mit den Mörderinnen sprach.


    Die schwerfällige Gorguuna hatte Mühe, die abrupte Richtungsänderung nachzuvollziehen; sie kam sogar ins Straucheln. Im nächsten Moment hatte Aruula den ersten der schlanken Stämme erreicht, packte sein Ende und riss es hoch.


    Die Anstrengung jagte ihr einen stechenden Schmerz wie einen Blitz durch das Rückgrat, doch sie erreichte ihr Ziel: Helgaaja, die gerade über den Stamm springen wollte, stieß mit den Schienbeinen dagegen, schlug lang hin und verlor den Dolch.


    Aruula aber ließ den Baumstamm los und rannte zur alten Kapelle hinüber, so schnell der Schmerz in ihrer Wirbelsäule es eben zuließ. Als sie im torlosen Eingang den Kopf wandte, kniete Helgaaja noch am Boden und tastete im Gras nach dem Dolch, und Gorguuna war noch zwanzig Schritte von der Ruine entfernt.


    Aruula tauchte ins Halbdunkle ein.
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    Seine Tentakel vibrierten. Ein Angriff! Laserbeschuss!


    Starke Erregung hatte den Archivar ergriffen. Laserkanonen innerhalb dieses uralten Gemäuers? Dieser Rulfan schien seit der letzten Begegnung mit Matthew Drax aufgerüstet zu haben. Das zeigte schon der Tarnanzug, mit dem er ihn genarrt hatte. Ihn, ein Wesen aus ferner Zukunft, das höher entwickelt und unendlich viel intelligenter war als all diese Primitiven zusammen!


    Und jetzt wollten sie seinen Start vereiteln, zielten auf die Landestützen. Natürlich, um den Mann zu retten, der als Rulfan getarnt vor das Tor getreten war.


    Der Archivar zögerte nicht länger. Er fuhr die Triebwerke hoch. Wie gebannt starrte er auf die Kontrollanzeigen: Die vordere Landestütze glühte bereits; lange würde das Material der Hitze nicht mehr standhalten können. Er leitete den Schnellstart ein. Ein Beben ging durch das Fluggerät, dann hob es ab.


    Der Archivar atmete auf. Diese Erleichterung an sich selbst feststellen zu müssen, ärgerte ihn zugleich, denn er wertete es als Zeichen der Schwäche. Dafür würde der Albino bezahlen!


    Das bernsteinfarbene, in dieser Zeit gestrandete Wesen verstärkte die Schubkraft des Shuttles, gewann an Höhe und drehte ab. Die Türme von Canduly Castle rückten rasch in die Ferne. Erst nach zwei Kilometern reduzierte er wieder die Geschwindigkeit und ließ das Shuttle über dem Wald schweben. Zwar war er damit nicht außer Reichweite des Lasers, doch er rechnete nicht damit, dass man versuchen würde, ihn abzuschießen. Nicht, solange sich die Geisel an Bord befand.


    Er ordnete seine Gedanken, fuhr die Wut herunter. Nach wie vor galt es, Rulfan habhaft zu werden, um seine Erinnerungen auszulesen. Oder auf andere Weise zu erfahren, wo das Superior Magtron versteckt war.


    Welche anderen Waffen führte der Albino noch in seinem Burgarsenal? Und konnten sie ihm gefährlich werden?


    Der Archivar löste den Gurt und erhob sich aus dem Pilotensitz. Es gab eine ganz einfache Methode, das herauszufinden. Wenn seine Geisel es nicht wusste, wer dann? Als Träger eines Hi-Tech-Anzugs war der Mann sicher kein einfacher Soldat oder Diener, sondern Wissenschaftler. Vielleicht hatte er ja sogar Kenntnis davon, wo der Albino den Supermagneten aufbewahrte.


    Im Laderaum holte der Archivar den Hirnscanner aus seiner Artefaktenbox. Er schloss ihn an die Stromversorgung seines Exoskeletts an und trat an die medizinische Pritsche, auf der seine Geisel steif und in tiefer Bewusstlosigkeit lag.


    Dann richtete er den blau flimmernden Strahl aus der schmalen, länglichen Öffnung des futuristischen Geräts auf den komatösen Hominiden. Das intensive Licht berührte Stirn und Augen der Geisel. Der Archivar verzichtete auf den Umweg über ein Hologramm und verband den Scanner direkt mit seinem zentralen Nervensystem. So konnte er praktisch hineinsehen in den Geistesinhalt des Gescannten.


    Oder vielmehr: Er hätte eigentlich hineinsehen müssen. Doch wegen der Stasis der Geisel konnte der Hirnscanner nur schwer in ihr neuronales Netz eindringen. Einzelne Bilder von anderen Hominiden konnte er erkennen, auch Landschaften, Gerätschaften und einzelne Gesichter. Doch konkrete Informationen konnte der Archivar all dem nicht entnehmen.


    Kurzentschlossen erhöhte er die Leistung des Scanners. Auch auf die Gefahr hin, dass der Verstand des Probanden dadurch Schaden nahm. Bilder, Affekte und Gedankenmuster erschienen ihm nun schärfer konturiert.


    Er wollte sich gerade in die Daten vertiefen, da bemerkte der Archivar, dass sich das Gedankenecho mehrfach aufgeteilt hatte. Was schlechterdings unmöglich war – der Hominide besaß immerhin nur ein Gehirn. Woher stammten dann aber diese drei neuen Echos, die jetzt das ursprüngliche überlagerten?


    Von anderen Menschen, die sich unter dem Shuttle befanden? Unwahrscheinlich, denn die Reichweite des Scanners betrug gerade mal zwei Armlängen – und das Schiff schwebte in zwanzig Metern Höhe.


    Es dauerte eine Weile, bis ihn die Erkenntnis ereilte: Es musste sich um die Echos von Telepathen handeln! Da deren Gehirne aktiv senden konnten, sprach der Scanner auch aus größerer Entfernung auf sie an; so behauptete es die Gebrauchsanleitung, die mit Berührung des Artefakts automatisch an den Benutzer übermittelt wurde. Und hatte er nicht eben die Intensität auf das Maximum erhöht?


    Siedendheiß durchzuckte es den Archivar. Er dachte sofort an Aruula, die frühere Geliebte von Matthew Drax. War sie in der Nähe? Und von wem stammten die beiden anderen Echos? Hielten sich noch weitere Telepathen in Canduly Castle auf? So musste es sein.


    Der Archivar ließ von seiner Geisel ab und richtete den blauen Lichtbalken auf die Innenbordwand. Der Punkt, an dem ihm das dreifache Hirnmusterecho am stärksten erschien, lag nordöstlich von seiner Position. Nicht in der Burg, sondern ein Stück rechts davon.


    Die Wahrscheinlichkeit, dass er tatsächlich Telepathen aufgespürt hatte, festigte sich. Und dann gleich drei von ihnen, schutzlos außerhalb der Burg! Die musste er sich holen!


    Ganz neue Perspektiven taten sich auf. Vielleicht konnte er mit Hilfe der Telepathen sogar die Bewohner der Burg ausspionieren, ohne in die Festung eindringen zu müssen.


    Der Archivar vergaß die Geisel, bückte sich durch die Laderaumluke und wechselte ins Cockpit. Ein Blick auf den Höhenmesser zeigte ihm, dass das Shuttle zwischenzeitlich um fünf Meter abgesunken war; der Autopilot arbeitete also auch im Schwebemodus fehlerhaft. Egal!


    Vom Pilotensessel aus aktivierte er den Navigationsrechner des Shuttles, rief eine topografische Kartenskizze der Umgebung von Canduly Castle auf und legte die Scandaten darüber. Die drei Echos bewegten sich etwa fünfhundert Meter von der Burg entfernt auf selbige zu! Sie mussten das Shuttle gesehen oder gehört haben und versuchten nun, sich so rasch wie möglich in Sicherheit zu bringen.


    Eile war geboten!


    Der Archivar startete die Haupttriebwerke, hob den Schwebemodus auf und beschleunigte das Shuttle. Auf direktem Weg steuerte er die drei Echos an. Er wollte die Telepathen – oder mindestens einen von ihnen – erwischen, bevor sie den Burggraben erreichten.


    Der Archivar ging auf Nordkurs und flog die Burg und die Scan-Echos in einer weiten Schleife von Nordosten her an. Wieder ein akustischer Alarm: das Funkgerät diesmal. Es signalisierte einen eingehenden Funkspruch. Der Archivar warf einen kurzen Blick darauf. Versuchte der Burgherr, Kontakt mit ihm aufzunehmen?


    Einen Augenblick lang war er versucht, den Funkruf zu beantworten und dem Albino seine Bedingungen zu diktieren. Doch dann entschied er sich, das Signal vorerst zu ignorieren. Die Telepathen waren jetzt wichtiger.


    „Wir beide werden noch Kontakt genug miteinander haben, Rulfan“, murmelte er. „Verlass dich darauf.“


    Jenseits des Frontfensters glitten die Baumwipfel unter dem Shuttle hinweg. Eine Lichtung rückte heran, an ihrem Rand ein altes Gemäuer, die Ruine eines jener überdimensionierten Häuser, in denen frühzeitlichen Generationen ihre Götter zu verehren pflegten: eine Kirche. Ein Turm ragte an ihrer Stirnseite auf, das Dach fehlte vollständig. Von den Telepathen kleine Spur.


    Der Archivar richtete den Wärmebildscanner des Shuttles auf das Gebäude, und siehe da: drei Reflexe. Aber die Telepathen befanden sich keineswegs auf der Flucht in die Burg. Zwar waren sie in Bewegung, doch ausschließlich innerhalb des alten Gemäuers. Fast sah es aus, als würden zwei der Echos das dritte jagen. Was geschah dort unten?
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    „Er startet!“, rief Damon Marshall Tsuyoshi. „Das Shuttle steigt auf!“


    „Laserbeschuss einstellen!“, rief Rulfan in das Funkgerät, das ihn mit dem Retrologen an der Laserkanone verband. „Wir haben den Start nicht verhindern können. Ein weiterer Beschuss kommt nicht in Frage. Wir dürfen Patrics Leben nicht gefährden.“


    „Er beschleunigt!“, rief Claudius Gonzales.


    „Er dreht ab!“ Sir Albert schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Und nimmt den armen Patric mit!“


    Rulfan stieß einen Fluch aus und schlug mit der Faust auf die Schaltkonsole. „Ich hätte nicht nachgeben dürfen!“ Maßlos ärgerte er sich über sich selbst. „Niemals hätte ich ihm erlauben dürfen, vor das Tor zu gehen!“


    Stimmengewirr umgab ihn und hallte durch den vorderen Laborraum des Horts des Wissens. Überall redeten Retrologen, Technos und Marsianer sich die Köpfe heiß und deuteten auf Bildschirme und Armaturen.


    Der alte Basti Eisenmann tauchte plötzlich neben Rulfan auf und deutete auf das neu installierte Burgtelefon an der Wand. „Myrial ist dran“, brummte er.


    Basti war ein kleiner, stämmiger Mann mit Quadratschädel und kurzgeschorenem Haupt- und Barthaar. Ein wenig erinnerte er Rulfan an einen römischen Kaiser, dessen Bild er in Salisbury einmal aus den Tiefen der Datenbanken gefischt hatte. Hatte er nicht Vespasian geheißen?


    „Danke, Basti.“ Rulfan drückte den Hörer ans Ohr. „Was gibt es?“ Im Hintergrund hörte er den Kleinen plärren.


    „Was ist passiert?“, fragte Myrial. „Ist das Shuttle wieder gestartet?“


    „Ja, leider mit Patric an Bord.“ Rulfan gab seiner Frau einen kurzen Bericht. Ihm brannte die Zeit unter den Nägeln, aber er wollte nicht unhöflich sein. Doch je länger das Gespräch andauerte, desto nervöser wurde er. Frauen und Telefone sind eine Kombination, die Orguudoo erfunden hat, dachte er schließlich. Er versprach noch, vorsichtig zu sein und alles zu tun, um Patric zu retten und beendete dann das Gespräch. Sicherheitshalber legte er den Hörer nicht auf die Gabel, sondern ließ ihn daneben baumeln.


    „Das Shuttle steht zwei Kilometer südwestlich über dem Wald“, verkündete Damon Tsuyoshi. „Er fliegt also nicht weg. Patric hat noch eine Chance, scheint mir!“


    Auf einem Monitor lief die Aufzeichnung der Torkamera. Aus schmalen Augen beobachtete Rulfan das große, langgliedrige, bernsteinfarbene Wesen mit den Tentakeln am Kopf und den dürren und geschienten Gliedern. Wer um alles in der Welt mochte das sein? Ein Mutant? Ein Außerirdischer?


    „Es war viel zu leichtsinnig von Patric, zu diesem exotischen Gelben hinauszugehen!“, brummte Basti.


    „Viel zu leichtsinnig von mir, ihm das zu gestatten“, erwiderte Rulfan. „Aber alles Jammern bringt uns jetzt nicht weiter. Das Kind ist in den Brunnen gefallen. Frage: Wie kriegen wir es da wieder raus?“


    „Auf dem Weg zu einer Antwort sollten wir uns erst einmal fragen, mit was für einem Gegner wir es zu tun haben“, ließ sich Sir Leonard Gabriel vernehmen. „Er kennt Matthew Drax, soviel steht fest.“


    „Und er muss auch mit ihm gesprochen haben“, führte Rulfan die Überlegung weiter. „Sonst hätte er weder meinen alten Kampfnamen noch die Lage von Canduly Castle gekannt.“


    „Offensichtlich wusste er sogar, wie du aussiehst“, sagte Sir Leonard. „Er vergewisserte sich nicht, ob es sich wirklich der Burgherr handelte, als Patric im Mimikrypter-Anzug aus dem Gittertor trat. Er paralysierte ihn sofort mit dieser erstaunlichen Waffe und trug ihn weg. Weil er ihn für dich gehalten hat, und das konnte er nur auf Grund des Aussehens tun.“


    „Nun bin ich ja nicht gerade schwer zu erkennen“, sagte Rulfan. „Hier in Scootland laufen nicht viele Albinos herum.“ Er schnaufte. „Was mich viel mehr beschäftigt, ist die Frage, was mit Matthew geschehen ist. Der Kerl muss mit falschen Karten gespielt oder das, was er wissen wollte, aus ihm herausgeprügelt haben. Matt würde einem Typen, der mich entführen will, doch nicht freiwillig helfen.“


    „Aber warum hat es auf dich abgesehen?“, warf Calora Stanton ein. „Ist es etwas, das er haben will? Vielleicht eine Entwicklung aus dem Hort des Wissens?“


    „Glaube ich nicht“, sagte Damon Tsuyoshi. „Matt weiß doch gar nicht, was wir hier entwickeln.“


    Rulfan hörte nur noch mit halbem Ohr hin. Ein eisiger Schrecken durchzuckte ihn.


    Das Superior Magtron!


    War es das, was der Fremde wollte? Matt wusste von dem mächtigen Werkzeug, das auch als Waffe zu gebrauchen war; schließlich hatte er selbst es ihm, Rulfan, anvertraut.


    Jetzt steckte der Albino in einer Zwickmühle. Einerseits glaubte er zu wissen, was der Fremde wollte, andererseits hatte er geschworen, niemandem vom Superior Magtron zu berichten.


    Die Gespräche der anderen drangen allmählich wieder zu ihm vor. Sie spekulierten über die Herkunft des Fremden.


    „Es muss ein Außerirdischer sein“, beharrte Damon Tsuyoshi. „Habt ihr gesehen, wie seine Waffe arbeitete? Kein Strahl, kein Blitz, kein Schuss – und trotzdem kippte Patric um wie schockgefrostet. Das kann keine irdische Technologie sein.“


    Claudius Gonzales nickte. „Dafür spricht auch das Exoskelett. Wir vom Mars haben welche getragen, um die höhere Schwerkraft der Erde auszugleichen. Vielleicht kommt auch er von einem Planeten mit geringerer Gravitation. Und nicht zuletzt: Er kann mit einem Raumschiff umgehen, auch wenn es nicht sein eigenes ist.“


    Sekundenlang herrschte betretenes Schweigen. Auf dem Bildschirm trug der fremde Exot den armen Patric Pancis bereits zum dritten Mal zum Shuttle.


    „Mutant oder Außerirdischer – wichtig ist, was er vorhat.“ Rulfan blickte in die Runde. „Er wollte mich offensichtlich entführen. Und nachdem er die Verwechslung bemerkt hat, überlegt er, wie er nun weiter vorgehen soll.“ Der Burgherr trat an die Tür, die zu einem kleinen, mit Monitoren und Armaturen vollgestopftem Raum führte. „Steht das Shuttle immer noch an gleicher Position?“


    „Nein“, sagte einer der Retrologen am Ortungsgerät. „Er hat sich gerade in Bewegung gesetzt und fliegt in einer weiten Schleife auf nordöstlichem Kurs.“


    Rulfan stieß einen Fluch aus. „Versuchen wir, Funkkontakt zu ihm aufzunehmen!“


    Sofort nahm einer der Technos am Funkgerät Platz – eine Hinterlassenschaft Meinhart Steintriebs – und probierte es auf verschiedenen Frequenzen. Doch kein einziger Funkruf wurde beantwortet.


    Ratlosigkeit herrschte jetzt im Hort des Wissens. Bis Rulfan eine Entscheidung traf: „Ich werde mich gegen die Geisel austauschen lassen“, verkündete er, „und ihn fragen, was er von mir will.“


    Zwei Begriffe gingen ihm dabei um den Kopf: Superior Magtron – dessen Versteck er nicht preisgeben würde, und Myrial – die ihm dem Kopf abreißen würde, wenn er lebend von dieser Mission zurückkehrte.


    „Ein edler Vorsatz, um Patric zu retten, mein Sohn“, sagte Sir Leonard. „Doch wer garantiert dir, dass er ihn freilässt, wenn er dich hat? Am Ende sind wir euch beide los.“


    „Ich muss es versuchen“, sagte Rulfan. „Das bin ich Patric schuldig.“


    Keiner im Hort des Wissens hielt das für eine gute Idee. Vor allem Sir Albert und Damon Marshall Tsuyoshi versuchten, sie Rulfan auszureden.


    „Da ist Juefaan!“, rief plötzlich Basti Eisenmann. Der alte Retrologe deutete auf den Monitor, den die Torkamera mit aktuellen Aufnahmen versorgte. Alle erkannten den Jungen sofort. Er rannte aus dem Wald auf das Tor zu und blieb atemlos am äußeren Rand des Burggrabens stehen.


    „Runter mit der Zugbrücke!“, rief Rulfan in ein Mikrofon. Ohne die Antwort der Torwachen abzuwarten, stürmte er aus dem Hort des Wissens zurück in die Burg, durchquerte die Eingangshalle und eilte die Treppe in den Burghof hinab. Hinter dem großen Torgitter setzte die Zugbrücke gerade auf der anderen Seite des Burggrabens auf. Juefaan lief schon über sie hinweg und dem Tor entgegen.


    Rulfan nahm ihn erleichtert in Empfang. „Wieder hoch mit der Zugbrücke!“, rief er den Torwächtern zu und schloss das Gitter hinter seinem Sohn. „Ich hatte keine Ahnung, dass du da draußen warst!“


    Juefaan war schweißnass vom Laufen. Verwirrt schaute er seinen Vater an. „Ich habe mit Aruula im Wald trainiert, bei der Kapelle“, sagte er außer Atem. „Ich dachte, Maddrax wäre mit dem Raumschiff gelandet… Ist er denn schon wieder fort?“


    „Er war nie hier“, antwortete Rulfan. „Aber das erkläre ich dir drinnen. Komm erst mal –“


    Ein Wächter, der sich über ihnen aus dem Torturm beugte, unterbrach ihn: „Sir, das Gefährt nimmt wieder Kurs auf die Burg!“


    „Rein mit dir, Juefaan, mach schon!“ Rulfan deutete zum Hauptportal. Juefaan gehorchte und lief quer über den Hof. Rulfan wartete, bis er im Gebäude verschwand, dann erst stieg er die Wendeltreppe zum Torturm hinauf, um sich selbst einen Überblick zu verschaffen.


    Oben reichte ihm einer der Turmwächter einen Feldstecher, den Rulfan nach Nordosten ausrichtete. In gemächlichem Tempo flog das Shuttle heran, doch es hielt keinen direkten Kurs auf Canduly Castle. „Er kehrt gar nicht hierher zurück“, murmelte Rulfan. „Er nimmt Kurs auf die Kapelle!“


    Aruula!


    Rulfan drückte dem Turmwächter den Feldstecher in die Hand und sprang die Treppe hinunter. Quer über den Hof rannte er zurück ins Hauptgebäude und von dort zum Hort des Wissens. Die anderen kamen ihm schon auf halber Strecke entgegen, Juefaan an der Spitze. „Er scheint zur Kapelle zu fliegen“, sagte Sir Albert. Sie wussten es also schon.


    „Aber… da ist Aruula!“, rief Juefaan erschreckt.


    „Das kann kein Zufall sein.“ Rulfan blickte in die Runde. „Er muss sie entdeckt haben.“


    „Du meinst, jetzt hat er es auf sie abgesehen?“, fragte Sir Leonard.


    Rulfan zuckte mit den Schultern. „Vielleicht weiß er, wie sie zu mir steht, und will sie als zusätzliches Druckmittel benutzen. Wie auch immer – sie braucht dringend Hilfe. Wer kommt mit mir?“
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    Ihre Knie fühlten sich an wie zu lange gekochter Fisch, das Herz pochte ihr in Kehle und Schläfen und in ihrem Rücken wühlte ein Schmerz, der sie zwingen wollte, sich einfach auf den Boden sinken zu lassen und aufzugeben.


    Aruula hatte es geschafft und die Kapelle vor den beiden Mörderinnen erreicht! Sie konnte es kaum fassen. Doch hatte sie dadurch etwas gewonnen? Vielleicht. Wenn es ihr gelang, das vertraute Terrain zu nutzen und ihren kleinen Vorsprung in einen Überraschungsmoment umzumünzen.


    Im Moment presste sie sich noch schweratmend und gegen die Übelkeit ankämpfend zwischen Trümmern in eine Mauernische. Wie erwartet musste sie den Spurt mit starken Rückenschmerzen bezahlen.


    Sie lauschte den rasch näher kommenden Schritten ihrer Gegnerinnen. Jeden Moment würde Gorguuna durch das zerfallene, türlose Portal schleichen. Und nicht lange danach die zweite, Helgaaja. Sie hielt Aruula für die Gefährlichere der beiden.


    Ganz nah klangen die stapfenden Schritte bereits. Wenn ich mir keine bessere Deckung suche, wird mich Gorguuna schnell finden, dachte Aruula. Es sei denn…


    Sie bückte sich, biss die Zähne zusammen und tastete nach einem Stein. Sie musste die Kriegerin tiefer in die Kapelle hinein locken und sie dann von hinten überraschen. Sie hob den Stein, der groß war wie ein Kinderkopf, und richtete sich auf. Dann holte sie aus, konzentrierte sich und sammelte ihre Kräfte. Als sie Gorguunas Schritte vor dem Portal hörte und bereits ihren Schatten in die Kapelle hineinfallen sah, schleuderte sie den Stein ins Halbdunkel der Kapelle hinein.


    Die Schmerzen beim Abwurf stachen so heftig, dass Aruula sich die Hand vor den Mund presste, um einen Schmerzensschrei zurückzuhalten. Der Stein prallte irgendwo im Chorraum gegen morsches Holz. Der Lärm hallte gespenstisch durch das uralte Gemäuer.


    Gorguuna stand jetzt im Eingangsbereich, lauschte und spähte. Und nun tauchte Helgaaja neben ihr auf. „Sie ist da rein gerannt“, tönte Gorguunas Stimme.


    „Ganz sicher?“, raunte Helgaajas tiefe Stimme.


    „Ich hab sie gehört.“ Über Steine, Gebälk und teilweise zerbrochenes Gestühl hinweg schauten Aruulas Henkerinnen in den Chorraum. Die Nordseite des Gebäudes, wo das Dach abgetragen worden war, um Rulfans Luftschiff einen freien Start zu ermöglichen, war von Tageslicht erhellt. Der Chorraum und die Südseite, auf der Aruula sich versteckt hatte, lagen ihm Halbdunkel.


    „Normalerweise haben diese Gotteshäuser einen zweiten, kleineren Ausgang“, hörte Aruula Helgaaja flüstern.


    „Du meinst da drüben, wo ich sie gehört habe?“, fragte Gorguuna. Helgaaja legte den Finger auf den Mund und nickte. Mit ein paar Handzeichen bedeutete sie ihrer Mordkomplizin, allein in den Chorraum zu schleichen. Sie selbst, so las Aruula ihren Gesten ab, wollte den Fluchtweg über den vermuteten Hinterausgang blockieren.


    Aruula atmete erst einmal auf. Sie hatte Zeit gewonnen. Wenigstens das.


    Doch was nun? Wieder raus aus der Ruine und versuchen, die Burg zu erreichen? Nein. Wenn die beiden sie auf dem freien Feld entdeckten, wäre das ihr Untergang. Einen Sieg konnte sie nur hier drinnen erringen, und nur durch Klugheit und nicht durch Kraft und Schwertkunst.


    Aruula wartete, bis Gorguuna ein paar Schritte in die Kapelle hineingegangen war und die ersten Balken und Trümmer überklettert hatte. Dann erst wagte sie sich aus ihrem Versteck, huschte zu der nahen Treppe, die auf die Empore hinauf führte, und schlich Stufe um Stufe nach oben. Dort angekommen, lugte sie durch die Holme des zur Hälfte eingebrochenen Emporengeländers hindurch ins Kirchenschiff hinunter.


    Gorguuna stieg eben über einen Gesteinsblock hinweg. Die Hälfte des Kirchenschiffs lag hinter ihr. „Stell dich, Aruula!“, rief sie. „Es hat doch keinen Sinn, sich feige zu verstecken!“


    Die ehemalige Königin der Dreizehn Inseln sah das entschieden anders – dicht an der Außenwand entlang schlich Aruula über die Empore in die gleiche Richtung, die Gorguuna unter ihr im Kirchenschiff einhielt.


    „Hier ist tatsächlich eine Tür!“, hörte Aruula jetzt Helgaajas dumpfe Stimme von draußen rufen. „Doch sie ist verschüttet! Kein Mensch kommt hier noch aus der Ruine!“


    „Dann sitzt sie in der Falle!“, rief Gorguuna und es klang ziemlich vergnügt. „Komm rein, Helgaaja! Aruula hat sich selbst ihr Grab gewählt!“ Sie bewegte ihren schweren Körper weiter in Richtung des Chorraums. „Hörst du, Aruula? Du bist tot!“


    Aruula schlich über die Empore, mied die alten Holzbohlen, balancierte über das Mauersims, auf dem die dicken Bretter dicht an der Wand auflagen, und erreichte auf diesem Weg endlich den Aufgang in den Glockenturm. Der ragte über dem Chorraum auf. Sie hielt an, drückte sich die Faust in den Rücken, atmete gegen den Schmerz an. Am Eingang sah sie nun die Umrisse von Helgaajas Gestalt auftauchen.


    „Bist du auch ganz sicher, dass du sie da hinten gehört hast?“, fragte Helgaaja laut.


    „Ganz sicher.“ Gorguuna hatte nun den Chorraum erreicht. „Verdammt dunkel hier. Komm schon, Helgaaja, beeil dich ein bisschen. Zwei Augenpaare sehen mehr als eines.“


    Aruula merkte, wie beider Stimmen heiser waren vor Anspannung und Angst. Das gefiel ihr. Sie würde alles tun, was in ihrer Macht stand, um die Angst der Mörderinnen noch zu steigern. Aruula duckte sich und huschte die Turmtreppe hinauf.


    Nach jeder Wendung der Wendeltreppe blieb sie stehen und schaute durch Mauerlücken oder Fensteröffnungen in den halboffenen Dachstuhl der Kapelle und durch ihn ins Kirchenschiff hinunter. Helgaaja tastete sich nur zögernd zwischen den Trümmern voran. In der Rechten hielt sie den gefährlichen Dreiecksdolch.


    Von der Fensteröffnung weg huschte Aruula ans rostige Innengeländer der Wendeltreppe und spähte den Schacht hinunter. Ein dickes Glockenseil führte vom Glockenstuhl mit seiner letzten verbliebenen Glocke hinunter in den Chorraum. Dort sah Aruula schon den Schatten Gorguunas.


    Weiter, die nächste Treppenwindung, die nächste Turmebene. Beinahe geräuschlos gelangte sie bis in Höhe des Glockenstuhls.


    „Komm aus deinem Schlupfwinkel, Aruula!“, hörte sie tief unter sich Gorguuna rufen. „Stell dich zum Kampf und lass es uns endlich hinter uns bringen!“ Aruula sah in den Treppenschacht hinunter. Schon konnte sie Gorguunas Schwertarm und Schulter tief unter sich erkennen. „Keiner von uns kann dem Schicksal ausweichen, das Wudan ihm gewebt hat!“, rief die stämmige Kriegerin. „Wer wüsste das besser als du, Aruula?“


    Die Glocke war etwa halb so groß wie Aruula. Sie hing an einem Rundholz, an dem auch das Zugseil ansetzte. Das Rundholz war schwarz auf einer Seite. Aruula blickte hinauf zum Turmdach. Ein großes Loch klaffte dort oben, durch das man den Mittagshimmel sehen konnte. Wie viele Jahre war die schwarze Seite des Rundholzes schon dem eindringenden Regen und Schnee ausgesetzt? Ein Wunder, dass es nicht längst morsch geworden und zerbrochen war.


    „Ich warte auf dich, Aruula!“, tönte unten im Chorraum Gorguunas Stimme. Jetzt stand die Kriegerin direkt unter ihr, sodass sie sogar den Scheitel in ihrem schwarzen Haar erkennen konnte. „Erweise dich ein letztes Mal als Königin der Dreizehn Inseln und komm endlich aus deinem Versteck!“


    Aruula zog ihr Schwert langsam und lautlos aus der Rückenkralle.


    „Komm da weg, Gorguuna!“, hörte sie Helgaaja rufen. „Aruula ist da nicht!“


    Aruula holte aus. Ein kraftvoller Hieb, gut gezielt, müsste reichen, um das faulende Rundholz zu durchtrennen. Sie holte aus.


    „Wo sollte sie denn sonst sein, bei Orguudoos Gehörn?“, rief Gorguuna unter ihr.


    „Vielleicht auf der Empore?“


    Aruula führte den Hieb mit aller Kraft. Ein dumpfer Schlag ertönte, der in ein Knirschen mündete. Die Befestigung der Glocke brach so schnell, als hätte sie schon seit Jahren darauf gewartet, endlich den Widerstand gegen die Witterung aufzugeben. Es rauschte und krachte. Der ganze Turm schien zu beben.


    Unter sich sah Aruula, wie Gorguunas Kopf in den Nacken flog. Als sie begriff, was über ihr vorging, war sie für einige Augenblicke wie gelähmt.


    Einen Augenblick zu lang! Bevor sie zur Seite springen konnte, war die Glocke heran. Sie krachte in den Chorraum und begrub Gorguuna unter sich. Sie konnte nicht einmal mehr schreien. Ein hässliches Geräusch reißenden Fleisches und brechender Knochen erklang, als der Klöppel in der Glocke sie durchbohrte. Es fuhr Aruula durch Mark und Bein.


    Im nächsten Moment stieg Staub den Turm herauf – Aruula konnte nicht anders, sie musste husten. Damit war es für Helgaaja klar, dass die Glocke nicht von allein abgestürzt war. Dass Aruula hier oben war – ohne Ausweg.


    Aruula lauschte, doch von dem Getöse dröhnten ihr noch die Ohren. Wieder musste sie husten. Sie rückte an eine Maueröffnung, um frische Luft statt Staub einzuatmen.


    Jetzt hörte sie auf der Empore Holzbohlen knarren. Helgaaja war auf dem Weg herauf zu ihr! Aruula zog ihr Schwert zu sich, konnte es aber kaum noch heben. Ihr war übel, der Schmerz drohte ihr die Besinnung zu rauben.


    „Jetzt hab ich dich, Aruula!“ Helgaajas raue Altstimme tönte im Turmschacht. Sie klang noch hasserfüllter als zuvor. „Du hast Gorguuna getötet! Dafür wirst du leiden, bevor ich dir den Todesstoß versetze! Aber noch kannst du es vermeiden – indem du springst! Na los, tu dir selbst einen Gefallen! Ich überlasse es dir, die Art deines Todes zu wählen! Was für eine Gnade Orguudoos!“


    Aruula stemmte die Klinge auf die Bohlen und versuchte sich daran in die Höhe zu stemmen. Schmerzen schossen ihr wie elektrische Stromschläge in Arme und Beine. Sie schrie auf, ließ ihr Schwert los, sank gegen die Turmwand, wagte nicht mehr zu atmen.


    „Tut dir etwas weh?“, hallte Helgaajas Stimme spöttisch durch den Turm zu ihr herauf. „Warte, ich erlöse dich von Hoffnungslosigkeit und Schmerz…!“


    War es vorbei?


    Die Schmerzen wühlten in ihrem Körper, sie kämpfte gegen die anbrandende Ohnmacht an. Warum eigentlich? Sollte die Mörderin sie doch ohnmächtig finden. Sollte sie doch ihren verdammten Dolch in das Herz einer Bewusstlosen stoßen…


    Aruula gab auf. Es war vorbei.


    Da plötzlich fiel ein Schatten auf das Turmdach und schirmte das Tageslicht ab. Es wurde dunkel.
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    Im Schwebemodus näherte sich das Shuttle dem alten Gemäuer. Alle Sinne des Archivars konzentrierten sich auf den Monitor mit den Aufnahmen der Wärmebildkamera. Überraschendes tat sich innerhalb der Ruine: Die drei Telepathen waren einander feindlich gesinnt – zwei jagten den Dritten. Das ließ nur eine Schlussfolgerung zu: Lediglich eine der beiden Fraktionen gehörte zur Burgbesatzung, entweder die Jäger oder der Gejagte.


    Letzterer, vermutete der Archivar. Dieser Eindruck basierte auf purer Intuition, es gab keine rationalen Gründe.


    Die Infrarotbilder ließen nicht viel Spielraum für Interpretationen: Ein Telepath, größer als die anderen beiden, suchte den Raum unter dem Turm ab, der Zweite bewegte sich irgendwo im Eingangsbereich, und der Dritte verharrte bereits seit beinahe einer Minute ganz oben im Turm. Letzteren fasste der Telepath näher ins Auge – von den Dreien schien er am leichtesten zu greifen zu sein.


    Ohrenbetäubender Lärm drang plötzlich aus den Lautsprechern der Außenmikrofone. Die Bilder der Infrarotkamera lieferten zwar keinen Aufschluss über die Lärmquelle, doch mit dem Telepathen am Grunde des Turms ging eine erschreckende Veränderung vor sich: Das Wärmebild weitete sich explosionsartig aus und bildete die Form einer Glocke nach!


    Der Archivar ahnte, was geschehen sein musste: Der Hominide im Turm hatte die Kirchenglocke aus ihrer Verankerung gelöst und sie war auf den am Boden hinabgestürzt. Offensichtlich hatte sie ihn unter sich begraben und sein warmes Blut benetzte die Innenseite der Glocke. Der Telepath selbst regte sich nicht mehr.


    Ein Gejagter lockt seinen Jäger in die Falle – dieser Gedanke gefiel dem Archivar und bestärkte ihn in seinem Entschluss, sich auf den Telepathen oben im Turm zu konzentrieren. Wer so listenreich kämpfte, musste auch noch andere Qualitäten besitzen.


    Der Archivar steuerte das Mondshuttle näher an die Ruine heran. Er war entschlossen, den Telepathen aus dem Turm an Bord zu nehmen. Nach dem Hirnscan würde er ja sehen, wie brauchbar dieser Hominide für seine Zwecke war. Und selbst wenn er weiter nichts konnte, als andere auszuspionieren, würde er ihm dennoch unschätzbare Dienste leisten können.


    Die Aussicht auf den neuen Diener beflügelt den Archivar. Einen Roboter mit telepathischen Fähigkeiten zu bauen, war ihm bisher noch nicht gelungen. Wie er selbst, musste auch AV-01 einen Hirnscanner auf kurze Entfernung einsetzen, um organischen Individuen ins Bewusstsein schauen zu können. Mit einem Telepathen an seiner Seite würde sich das ändern.


    Der Archivar bereitete alles vor, um die Rampe auszufahren und das Shuttle an den Turm heranzusteuern. Vorsichtshalber holte er sich zuvor noch eine Panorama-Aufnahme der Infrarotkameras auf den Großmonitor.


    Und erschrak.


    Wärmequellen! Mindestens ein Dutzend! In großer Eile bewegten sie sich von der Burg aus auf den breiten Waldstreifen zu, der die Rodung um Canduly Castle von der Lichtung mit der Kapelle trennte.


    Ein Kommando des Burgherrn Rulfan! Hatte der Albino seine Absichten etwa durchschaut? Beabsichtigte er, die Telepathen zu retten? Oder wenigstens denjenigen, der zur Burgbesatzung gehörte?


    Beunruhigt beobachtete der Archivar die herannahende Meute, die eben den Wald erreichte. All diese Hominiden konnte er – zumal auf diese Entfernung und vom Shuttle aus – nicht mit dem Schockstrahler behandeln. Er würde landen und sich der Meute stellen müssen – und da standen seine Chancen eher schlecht. Vielleicht konnte es ihm gelingen, ein Drittel zu paralysieren, aber der Rest würde ihn schlicht überrennen.


    Er verfluchte den Umstand, dass die Raumfähre über keine eigene Bewaffnung verfügte. Sie war eindeutig nicht für Kampfeinsätze konzipiert. Wenn er erst wieder bei seiner Basis war, würde er das ändern.


    Am Monitor mit den Wärmebildaufnahmen aus der Ruine blieb sein Blick hängen – der zweite Jäger hatte eben den Turmaufgang erreicht! Diese Wärmequelle befand sich nun knapp zwölf Meter unterhalb derjenigen, die der Archivar als Zielobjekt ausgewählt hatte, und sie strebte über eine Wendeltreppe nach oben. Eine Frage von wenigen Minuten, bis der Jäger den Telepathen in der Turmspitze gestellt haben würde!


    Es war keine Zeit mehr verlieren, nicht eine Sekunde!


    Der Archivar öffnete mit einem Knopfdruck das Außenschott und fuhr die Rampe aus. Dann steuerte er manuell den Turm an; er wollte das schwebende Shuttle in einer Position über dem Turm anhalten, die es ihm erlaubte, zum Dach hinunter zu steigen und es so weit abzutragen, dass der Telepath herausklettern und auf die Rampe überwechseln konnte.


    Sicherheitshalber nahm der Archivar den Schockstrahler mit. Bei diesen Primitiven konnte er Intelligenz nicht voraussetzen. Vielleicht würde der Hominide gar nicht dankbar auf den Rettungsversuch reagieren und einen weiteren Angriff vermuten; dann musste er ihn mit dem Schockstrahler paralysieren, bevor er ihn an Bord holte.


    Ein Blick auf das Wärmebild: Das Zielobjekt verharrte noch immer reglos knapp unterhalb des Turmdaches. War es womöglich verletzt? Sein Jäger bewegte sich etwa sechs Meter unter dem reglosen Zielobjekt zu diesem hinauf.


    Ein Blick auf die Außenkamera: Staubwolken drangen aus den Mauerlücken und Fensteröffnungen des Turmes.


    Ein dritter Blick auf die Panorama-Infrarotaufnahme: Die Wärmebildaufnahme von der Meute aus der Burg bewegte sich in diesem Moment in der Mitte des etwa vierhundert Meter breiten Waldstücks, das Burg und Ruinenlichtung trennte.


    Und wieder ein Blick auf die Statusanzeige des aktuellen Manövers. Ungeduld packte den Archivar – die Rampe würde am Turmdach vorbei schweben, wenn er auf diesem Kurs blieb! Er korrigierte ihn, steuerte das Fluggerät näher an den Turm heran.


    Dann griff er zum Schockstrahler, schaltete den Autopiloten ein und eilte zur Rampe.


    Er war bereits auf der geneigten Stahlfläche und sah das Turmdach zwei Meter vor und unter sich – als das Shuttle plötzlich absackte!


    Der Autopilot! Die Fehlfunktion weitete sich aus! Er hatte geglaubt, einige Minuten Zeit zu haben, bevor das Raumschiff leicht absank, doch nun geschah es viel schneller und drastischer als erwartet.


    Der Archivar klammerte sich an einer Strebe fest und hielt den Atem an, starrte auf das Ende der Rampe. Sie rammte die Ostwand des Turms, die auf breiter Front einbrach! Wie ein schwerer Vorhang, dessen Stange plötzlich zerbrochen war, sackte ein Teil der Außenmauer in die Tiefe. In das Krachen von Gebälk und das Prasseln von Geröll mischte sich ein Schrei.


    Auch der Archivar schrie laut auf! „Nein!“ Der Ärger darüber, nicht erst den Autopiloten repariert zu haben, bevor er zu dieser Mission aufgebrochen war, erfüllte ihn bis in die letzte Tentakelspitze. Da half es auch nichts, sich klarzumachen, dass er diese Zeit nicht gehabt hatte; die Instandsetzung hätte sicherlich mehrere Stunden gedauert.


    Einerlei – jetzt musste er die neue Situation meistern.


    Er wartete einige Sekunden ab, doch das Shuttle blieb jetzt auf dieser Höhe, sank nicht weiter. Durch die eingebrochene Mauer konnte er den Telepathen sehen: Er war abgestürzt und lag nun auf den Treppenstufen vier Meter unterhalb seiner letzten Position.


    Seinen Jäger konnte der Archivar nicht sehen, doch er zweifelte daran, dass der Telepath die Jagd aufgegeben hatte. Er musste damit rechnen, dass er jeden Augenblick auf der Wendeltreppe auftauchte.


    Das Zielobjekt bewegte sich nicht mehr. Hoffentlich hatte der Absturz es nicht allzu nachhaltig beschädigt. Nein! Wie unter großen Schmerzen hob es jetzt den Kopf – und ließ ihn gleich wieder fallen. Es war verletzt, ganz gewiss, und es wirkte maßlos erschöpft. Handeln war jetzt gefragt.


    Eine fiebrige Erregung hatte den Archivar ergriffen. Sollte er es wirklich riskieren, von der Rampe auf den Turmrest überzuwechseln, um den Telepathen zu bergen?


    Wie gebannt starrte er in die Tiefe. Die Mittagssonne warf den Schatten des Shuttles auf die Turmruine und auf den reglosen Körper des Telepathen. Vorsichtig schob sich der Archivar ans Ende der Rampe. Von hier aus war es nur noch ein Meter bis zur Abbruchkante des Turms.


    Noch hielten die Stabilisatoren das Fluggerät stabil. Noch. Aber wer wusste, ob sie in nächsten Moment nicht ganz ausfielen und das Gefährt abstürzen ließen?


    Der Archivar beendete sein Grübeln mit einem zornigen Schnauben. Wenn er noch länger zauderte, verringerten sich seine Chancen immer mehr. Schon kam die wütende Horde aus der Burg in Sichtweite. In wenigen Minuten würden sie hier sein und dann blieb ihm nur der Rückzug.
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    Entschlossen fuhr er die Sensibilität der Servomotoren seines Exoskeletts herauf. Der gefährliche Balanceakt, den er plante, erforderte empfindliche Motoren, die auf jeden Bewegungsimpuls seines Körpers reagierten. Dann zog er das dünne, aber feste Stahlseil aus der Winde, die vorn im Bauchbereich mit der stählernen Skelettkonstruktion verschweißt war. Fünf Meter Seil standen ihm zur Verfügung, das musste genügen. Er hakte es an einer Strebe der Shuttlerampe fest.


    Unter ihm im halb zerstörten Turm lag verkrümmt der Telepath. Staub bedeckte seinen Körper. Er hustete, hob aber kaum den Kopf dabei. Noch war Leben in ihm.


    Mit einem knappen Blick schätzte der Archivar die Entfernung zu dem Hominiden ab – vier Meter höchstens. Und dann er wagte es: Er sprang von der Rampe auf den Turm hinüber. Die Servomotoren summten laut, als sie um sein Gleichgewicht kämpften. Das Seil spulte sich ab.


    Ein Triumphgefühl überkam ihn: geschafft! Nun hinab zu dem Telepathen, bevor sein Jäger oder Rulfans Meute heran waren…
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    Sie hetzten durch den Wald. Etwa dreihundert Meter trennten sie noch von der Kapellenruine. Rulfan hatte Mühe, mit seinem Sohn Schritt zu halten. Die anderen zehn – bewaffnete Wachen vor allem – hatten sie längst abgehängt. Rulfan trug ein Lasergewehr in der Rechten, Juefaan war unbewaffnet.


    Wann immer die Lücken zwischen den Fichtenwipfeln über ihnen groß genug waren, konnten sie das Shuttle sehen. Es schwebte dicht beim Turm. Hatte Aruula sich in der alten Kapelle versteckt?


    Krachender Lärm hallte plötzlich durch den Wald – als würde irgendwo ein Steinschlag zu Tal donnern. Und dort, wo die Lichtung begann, stieg eine Staubwolke in die Höhe.


    Das Shuttle war mit dem Glockenturm kollidiert! Das Gemäuer stürzte in sich zusammen! Eiskalt lief es Rulfan den Rücken hinunter. Wenn sich Aruula in der Kapelle aufhielt, womöglich sogar im Turm…


    Auf einmal stieß Juefaan einen gequälten Ruf aus, stürzte und blieb liegen. Rulfan, ohnehin schon zu Tode erschreckt, warf sich neben ihm auf die Knie. „Was ist denn, Junge? Was ist passiert?“


    Acht Burgwächter und zwei Retrologen hetzten heran, an der Spitze der alte Basti. „Schnell!“ Rulfan winkte sie vorbei. „Zur Kapelle! Ich fürchte, Aruula hat darin Deckung gesucht!“ Die anderen hasteten vorüber. Einige waren mit Armbrüsten bewaffnet, einige mit Lasergewehren. Basti hielt einen Eigenbau in der Faust – damit konnte er starke elektrische Entladungen verschießen.


    Rulfan beugte sich über seinen Sohn. „Was ist mit dir, Juefaan?“ Der Junge zitterte, presste die Fäuste gegen die Ohren. Rulfan drehte ihn auf den Rücken – sein Gesichtsausdruck war der eines tief verstörten Menschen.


    „Ein Todesschrei“, flüsterte Juefaan.


    „Wo?“ Rulfan verstand nicht wirklich, wovon sein Sohn da sprach. „Ich habe nichts gehört.“


    „Es… es war in meinem Kopf.“


    Rulfans Augen wurden schmal. „Ein Schrei in deinem Kopf?“ Juefaan nickte. Der Albino spähte nachdenklich durch die Stämme hindurch zur Ruine. Der Staub drang bereits in den Wald ein. Was sollte er anfangen mit den Worten seines Sohnes? Die mögliche Antwort erschütterte ihn.


    „Komm, wir gehen weiter.“ Rulfan half ihm auf die Beine. Ihm war elend zumute. Wenn Juefaan tatsächlich einen Schrei in seinem Kopf gehört hatte – bedeutete das nicht, dass er ihn auf telepathischem Weg empfangen haben musste?


    Juefaan war von einer Telepathin geboren worden, und auch wenn die Männer von den Dreizehn Inseln sonst keine mentalen Fähigkeiten besaßen, könnte es sich bei ihm nicht ein latentes Erbe handeln? Vor allem, wenn es sich tatsächlich um einen Todesschrei gehandelt hatte.


    Sie rannten weiter. Arme Aruula! Sie würden zu spät kommen, Rulfan spürte es in allen Knochen.


    Dann endlich konnten sie hinter den Bäumen und all dem Staub den Rand der Lichtung erkennen und sogar schon das Gemäuer der alten Kapelle. Hundert Meter trennten sie noch von der Ruine. Rulfan lief schneller und kam vor seinem Sohn auf der Lichtung an.


    Holzbalken, Ziegel und Gesteinstrümmer übersäten den Boden vor dem Turm, und wohin Rulfan auch blickte: Überall waren Gras und Buschwerk mit Staub bedeckt. Er blieb stehen und legte den Kopf in den Nacken. Vom Turm standen gerade einmal noch anderthalb Außenmauern. Teile des Daches hingen in den ehemaligen Glockenstuhl herunter. Wo war das Shuttle?


    Seite an Seite liefen Juefaan und er an der Fassade der Kapelle entlang. An ihrer Vorderseite angelangt, sahen sie das Raumfahrzeug über die Baumwipfel hinweg nach Osten gleiten. Das Fauchen der Triebwerke schwoll gerade erst an. Rulfan ballte in ohnmächtiger Wut die Hände zu Fäusten.


    Juefaan rannte durch das torlose Portal in die Ruine hinein. Rulfan folgte ihm langsam und mit schwerem Herzen. Er fürchtete sich vor dem, was er dort zu sehen bekommen würde.


    Er trat ein. Der Chorraum lag im Mittagslicht. Helle Lichtlanzen malten funkelnde Bahnen in den Staub. Ein fast romantisches Bild.


    Zwei Meter und höher stapelten sich die Balken und Steine des halb eingestürzten Turmes. Rulfan blickte nach rechts. Seine Leute standen vor den Trümmern der zusammengebrochenen Empore. Sie bildeten einen Halbkreis, und in dessen Zentrum kniete Juefaan vor etwas, das Rulfan auf die Entfernung nicht erkennen konnte. Juefaan heulte laut.


    Rulfan wusste Bescheid.


    Er holte tief Luft und schritt zu seinen Männern und seinem Sohn. Seine Beine fühlten sich an wie mit Blei beschwert. Im Halbkreis seiner Männer – lauter aschfahle und bedrückte Gesichter – blieb er zwei Schritte hinter Juefaan stehen. Der hockte vor einem Schuttberg, aus dem zwei Frauenbeine hervorragten. Man sah sie nur bis zu den Knien, den Rest verdeckten gnädig die herabgestürzten Mauern des Turms. Von dem Körper konnte bei der tonnenschweren Last nicht viel übrig geblieben sein.


    Aruulas Beine, kein Zweifel.


    Rulfan schloss die Augen und ging in die Knie. Allmächtiger Wudan, dachte er und schlug die Hände vors Gesicht. Musstest du sie jetzt schon sterben lassen?
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    Minuten zuvor


    Die Servomotoren seines Exoskeletts summten, als der Archivar in die Knie ging und sich über den Hominiden beugte. Der lebte noch. Seine enorme Anspannung löste sich etwas. Er schob seine Arme unter den schlaffen Körper und hob den mit Staub bedeckten Verletzten hoch. Da fiel sein Blick auf die Gesichtszüge des Hominiden und auf die Wölbungen unter den Ledertüchern auf seinem Brustkorb. Die Überraschung verschlug ihm für einen Moment den Atem: eine Frau! Er hielt eine Telepathin in den Armen!


    Doch mit dieser Erkenntnis hielt er sich nicht lange auf; es machte keinen Unterschied. Mit der lebendigen Last in den Armen richtete der Archivar sich auf.


    Der Körper der Telepathin war warm; sie zuckte, als er sie anhob, und ihr Gesicht verzerrte sich wie unter großen Schmerzen. Ihre Muskulatur verspannte sich. Es schien, als wolle sie sich gegen ihre Rettung wehren, dem Druck seiner Arme ausweichen. Doch dann erschlaffte sie und hing über den Armschienen seine Exoskeletts wie ein nasses Fell. Sie hatte das Bewusstsein verloren.


    Was in dieser Situation das Beste war; so konnte er sie besser transportieren. Der Einfachheit halber warf er sich seine Last über die linke Schulter; so hatte er die Hände frei.


    Er blickte noch einmal in den Turm hinab. Der Verfolger der Telepathin war nirgends zu sehen. Vermutlich war er beim Einbruch der Außenmauer abgestürzt und lag jetzt dort unten zwischen den Trümmern.


    Zurück zum Shuttle! Der Archivar blickte zur Rampe hinauf. Das Raumfahrzeug hing noch immer unverändert da. Der Autopilot schien nach dem kurzen Ausfall jetzt wieder zu funktionieren. Lichtbalken von der Mittagssonne drangen durch den allgegenwärtigen Staub. Er setzte sich in Bewegung.


    Unter der Rampe angelangt, fasste er mit einer Hand über dem Kopf das Zugseil und hielt so die Balance, als er die Winde aktivierte. Ein kurzer Ruck, als das Stahlseil aufgerollt wurde. Er gab sich dem Zug hin, wurde hoch zur Rampe gezogen. Er fand Halt auf der Schräge, löste das Seil von der Verstrebung und kletterte hinauf in den Laderaum.


    Dort legte er die Telepathin erst einmal neben seiner anderen Geisel ab. Zurück im Cockpit, schloss er die Rampe, deaktivierte den Autopiloten, fuhr die Rückstoßtriebwerke hoch und steuerte das Shuttle weg von der Ruine. Auf dem Bildschirm der Außenkameras entdeckte er den Stoßtrupp von der Burg. Die ersten Hominiden hasteten gerade in die Ruine hinein.


    Der Archivar beschleunigte das Shuttle. Nichts wie weg aus der Reichweite ihrer Laserkanonen! Die letzten Aufnahmen von der Lichtung vor der Ruine zeigten ihm einen bleichen Weißhaarigen. Der Albino. „Ich kriege dich noch!“, zischte der Archivar.


    Weit außer Reichweite der Laserwaffen landete er das Shuttle auf einem Felsplateau. Er wollte sich nicht noch einmal dem fehlerhaften Autopiloten anvertrauen. Um ihn zu reparieren, mussten die Triebwerke abgeschaltet sein.


    Zuvor aber war etwas anderes wichtig. Er verließ den Pilotensitz und begab sich nach hinten in den Laderaum.


    Die Telepathin war noch immer ohne Bewusstsein. Und seine erste Geisel, der Hominide in dem Tarnanzug, noch immer im Kälteschlaf. Der Archivar hob ihn von der Medi-Liege und bettete die Telepathin darauf.


    Für menschliche Augen musste sie recht reizvoll aussehen mit ihren üppigen sekundären Geschlechtsmerkmalen und dem ebenmäßigen Gesicht. Sein Schönheitsideal war sie nicht.


    Eine erste äußere Untersuchung ergab eine Reihe von über den ganzen Körper verteilten Schürf- und Platzwunden. Der Archivar stillte die Blutungen und verschloss die beiden tiefsten Wunden mit Nähmaterial, das er in einem der Schränke fand. Die restlichen Wunden besprühte er mit flüssigem Hautgewebe aus seinem eigenen Notfallkoffer.


    Der Körper der Telepathin wies einige frische Prellungen auf; bei zwei besonders großen und intensiv verfärbten Schwellungen tippte der Archivar auf Frakturen. Sie stammten vermutlich von ihrem Absturz beim Zusammenbruch des Turms. Mit einem in die Liege integrierten Ultraschallgerät und einer kleinen Röntgenkamera diagnostizierte er eine Schlüsselbeinfraktur und eine Fraktur des Schienbeins, beides links. Darüber hinaus einige Wirbelsäulenverletzungen, die aber schon älteren Datums zu sein schienen. Kein Wunder, dass dieses Lebewesen unter Schmerzen gelitten hatte!


    Der Archivar reponierte die verschobenen Knochen, so gut es ging. Manchmal stöhnte die Hominide laut dabei auf. Ihre Bewusstlosigkeit schien nicht besonders tief zu sein. Nach erfolgter Reposition stützte er den linken Unterschenkel der Verletzten mit einer Vakuumschiene aus seinem eigenen Verbandsmaterial und bandagierte den linken Arm so fest an ihren Oberkörper, dass eine Ruhigstellung der Schulter gewährleistet war.


    Mit dem Röntgengerät untersuchte er zum Schluss noch einmal die Wirbelsäule der Hominiden. Und tatsächlich zeigte der Röntgenschirm Stauchungen und Prellungen einiger Wirbelkörper im Lenden- und Brustwirbelbereich. Ältere Verletzungen. Die Frau musste schon von Schmerzen geplagt worden sein, als die anderen sie jagten; als sie den Turm hinaufstieg und die Glocke aus der Turmspitze schlug, um einen ihrer Verfolger zu töten.


    Er richtete sich auf und betrachtete sie nachdenklich. Etwas wie Respekt regte sich in ihm, ja sogar Bewunderung.


    Schließlich legte er den Gehirnscanner an, verband ihn direkt mit seinem zentralen Nervensystem und aktivierte ihn. Die charakteristischen, blau flirrenden Lichtbalken strichen über den Kopf der Hominide, verharrten schließlich auf ihrer Stirn.


    Erstaunliches und ganz und gar Unerwartetes erfuhr er aus dem Scan: Die Telepathin kannte Matthew Drax nicht nur, sie war über viele Jahre sogar dessen engste Gefährtin, ja seine Geschlechtspartnerin gewesen!


    Der Archivar beglückwünschte sich zu seinem Fang.


    Von der Existenz des Magtrons wusste sie zwar, doch Hinweise auf sein Versteck fand der Archivar nicht einmal ansatzweise in dem Hirnscan. Schade, aber nicht zu ändern. Und nicht ohne Einfluss auf seine weiteren Pläne.


    Die Telepathin tauchte allmählich aus der Bewusstlosigkeit auf. Sie stöhnte, zuckte und wand sich. Die Schmerzen mussten unerträglich sein. Es erinnerte ihn unwillkürlich an seine eigene Situation, nachdem er in diese Zeit und Welt gerissen worden war. Eigenartig, wie sehr sie in ihren Verletzungen und ihren Symptomen ihm doch glich.


    Und würde ihr nicht auch helfen können, was damals ihn gerettet hatte?


    Der Archivar ging in den Laderaum, öffnete die Box mit dem Schlangengiftserum und entnahm ihr zwei Spritzen. Zurück bei der Medi-Liege, band er der Telepathin den Oberarm ab und injizierte ihr das Gift.


    Die Wirkung stellte sich wesentlich langsamer ein als seinerzeit bei ihm. Die Schwerverletzte atmete zwar ruhiger, stöhnte auch nicht mehr, kam aber noch immer nicht zu sich. Der Archivar schnallte sie an der Liege fest, damit sie nicht herabfallen konnte.


    Für einige Sekunden betrachtete er den männlichen Hominiden am Boden. Er war verzichtbar geworden. Erstens wusste er nichts über das Magtron, zweitens war Drax’ ehemalige Gefährtin die viel bessere Geisel. Ihr freundschaftliches Verhältnis zu dem Albino war ihm nicht verborgen geblieben. Rulfan würde alles tun, um sie zu retten.


    Kurz zog der Archivar in Erwägung, die männliche Geisel zu töten, doch dann entschied er, sie später einfach im Wald auszusetzen. Um sich die Zusammenarbeit der Telepathin zu sichern, war es sicher besser, ihre Artgenossen nicht gleich umzubringen. Außerdem konnte der männliche Hominide ihm noch ein letztes Mal zu Diensten sein…


    Dann holte er sein Werkzeug und den Reaktivator und widmete sich der Reparatur des Autopiloten. Noch bevor die Abenddämmerung einsetzte, war er damit fertig.


    Als er in den hinteren Bereich des Shuttles zurückkehrte, war die Telepathin wach. Sie lag einigermaßen entspannt auf der Liege, und ihr hellwacher, forschender Blick überraschte den Archivar.
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    Sie hatte viel gesehen in ihrem Leben – vierarmige Mutanten am Kratersee, Nordmänner ohne Nasen und Ohren, die echsenartigen Daa’muren, die fischartigen Hydriten, schlaue Taratzenkönige – warum sollte sie da vor einem bernsteinfarbenen Wesen mit dürren, geschienten Gliedern und mit Tentakel am Ameisenkopf erschrecken? Aruula betrachtete es in aller Ruhe und von den Spitzen seiner Stiefel bis zum Scheitelknochen seines Kahlkopfes.


    Wirklich Sorgen machten ihr nur ihr stechender Rücken, ihr bandagierter Arm und ihr schmerzendes Bein. „Ich bin Aruula von den Dreizehn Inseln“, sagte sie. „Wer bist du?“


    „Du weißt, wie du hierher an Bord gelangt bist?“ Seine Stimme klang eigenartig hoch und fremdartiger als die meisten Stimmen, die Aruula Englisch hatte reden hören. Er schien ihn zu verblüffen sein, dass sie so gar keine Überraschung oder gar Ängstlichkeit zeigte.


    „Ich muss wohl das Bewusstsein verloren haben und gestürzt sein, als der Turm zusammenbrach.“ Ihr Bein schien gebrochen, irgendein Knochen an der Schulter ebenfalls. Die Schmerzen fühlten sich erträglich an, auch die im Rücken. „Zwischendurch bin ich kurz aufgewacht – als du mich hochgenommen hast. Offenbar, um mich in das Shuttle zu tragen.“ Vermutlich hatte das Wesen sie verbunden und ihre Wunden versorgt; wer sonst? „Ich muss mich wohl bei dir bedanken. Also noch einmal: Ich heiße Aruula. Und du?“


    „Man bezeichnet mich als Archivar, weil ich zu jenen gehöre, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, zu bewahren und zu sammeln, was an technischen Errungenschaften in den verschiedenen Universen in den Jahrtausenden erfunden wurde.“


    Eine erstaunliche Antwort. Aruula dachte darüber nach. „Du bist also nicht von hier?“


    „Nein. Ich stamme aus einer anderen Zeit und einer anderen Welt.“


    „Und wie bist du an dieses Gefährt gekommen? Als ich es das letzte Mal sah, hat ein Mann namens Maddrax es benutzt.“


    Er nickte. „Ich kenne ihn unter dem Namen Matthew Drax“, sagte er. Offenbar hatte er Maddrax wirklich getroffen, sonst hätte er dessen alten Namen nicht gekannt. „Er hat mir das Gefährt überlassen… überlassen müssen. Unfreiwillig. Aber das zu erklären ist später noch Zeit. Sagen wir fürs Erste, dass wir keine Freunde sind.“


    Das war ehrlich und gerade heraus gesprochen. Wieder betrachtete Aruula ihn aufmerksam. Es war nicht zu erkennen, ob er Augen hatte, doch dass er sie sehen konnte, stand außer Frage. Ob seine Pupillen an den Spitzen der Tentakel saßen? „Jemanden wie dich habe ich noch nie getroffen“, sagte sie schließlich. „Du bist also ein Archivar. Aber wie heißt du?“


    „Es wäre sinnlos, dir meinen Namen zu nennen, Aruula von den Dreizehn Inseln. Er besteht aus einer Folge von Lauten, die ich nicht in deine Sprache übersetzen kann.“ Er sah sich kurz um, dann griff er zu einer Kohletablette aus dem medizinischen Notfallkoffer und malte damit einige Striche auf eine Schrankwand: [image: mx334barcode.jpg] „So wird er geschrieben.“


    „Ich will ihn trotzdem hören“, beharrte Aruula.


    „Also gut.“ Der Archivar machte ein Geräusch, das nach einem Seufzen klang. Dann sagte er etwas, das sich anhörte, als würde eine Taratze versuchen, die Sprache der Leute vom Uluru nachzuahmen.


    Als es dann wieder still wurde im Raum, sagte Aruula: „Du hattest recht. Dabei würde ich mir die Zunge verbiegen. Wenn du nichts dagegen hast, nenne ich dich Samugaar. Das klingt ähnlich.“


    „Sa-mu-gaar?“ Das bernsteinfarbene Wesen schien erstaunt.


    „Ein Gott aus Wudans Götterheer“, erklärte Aruula, „der so leise und unscheinbar vom Himmel kommt, dass man ihn erst bemerkt, wenn er wieder fort ist.“


    „Samugaar also.“ Er löste die Gurte, mit denen er sie auf der schmalen Liege festgebunden hatte. „Warum nicht?“ Er half ihr hoch, stützte sie, als sie von der Liege rutschte und ein paar Schritte zu gehen versuchte. Aruula stöhnte vor Schmerz und hatte Mühe, sich aufrecht zu halten. Vor allem der Rücken tat ihr so höllisch weh; und das gebrochene Bein zu belasten, war ihr vollkommen unmöglich.


    Dann schrak sie zusammen – weil sie erst jetzt erkannte, dass sie und der Fremde nicht allein in dem Raum waren. Schräg hinter der Liege – und bislang im toten Winkel – lag ein Mann in einem silbernen Anzug. Sie sah genauer hin: War das nicht Patric Pancis?


    Sie wies auf den offensichtlich Bewusstlosen… oder war er gar tot? „Das ist einer von Rulfans Freunden aus der Burg! Was hast du mit ihm gemacht?“


    „Sorge dich nicht. Er lebt“, sagte Samugaar. „Ich wollte Kontakt zu den Bewohnern aufnehmen und wurde mit einem Trick getäuscht. Der dort gab sich als Rulfan aus.“


    Aruula erinnerte sich an das Tischgespräch vom Vorabend. War das der erwähnte Tarnanzug, den Pancis da trug?


    „Ich habe ihn in Winterschlaf versetzt und mitgenommen“, fuhr Samugaar fort. „Aber ich werde ihn unversehrt zurückbringen.“


    Zu viele Informationen auf einmal. Der Raum begann sich plötzlich um Aruula zu drehen. „Ich… werde mich lieber wieder hinlegen und noch ein wenig ausruhen“, sagte sie. Der Archivar – Samugaar – half ihr zurück auf die Liege. Panik überfiel die Kriegerin von den Dreizehn Inseln bei dem Gedanken, sie würde für längere Zeit nicht mehr laufen können. Oder gar für immer.


    „Moment…“ Samugaar kramte in einer Kiste herum und zog eine Spritze hervor. „Ich kann deine Schmerzen lindern. Dieses Schlangengift hier wird dich stärken.“


    „Schlangengift?“ Aruula riss die Augen auf.


    „Ich erlitt vor Jahren ähnliche Verletzungen wie du“, erklärte der Archivar. „Seit ich mir jedoch dieses Serum verabreiche, geht es mir besser. Ich habe dir bereits eine Dosis gespritzt, als du noch bewusstlos warst. Es hat dir nicht geschadet.“


    Aruula betastete ihre Armbeuge. Tatsächlich fand sie den Einstich. „Deswegen also fühle ich mich vergleichsweise gut.“ Laufen konnte sie kaum, doch verglichen mit Qualen, die sie in der Ruine erlitten hatte, kamen ihr die Schmerzen im Augenblick wirklich erträglich vor.


    Sie sah ihn an. „Und nun? Was hast du vor? Wenn du Patric Pancis zur Burg bringst, kannst du mich ja gleichfalls–“


    „Ich möchte dir einen Vorschlag unterbreiten“, unterbrach Samugaar sie. „Trete in meine Dienste! Ich werde dir die Schmerzen nehmen und dich gesund machen, und du kannst mir im Gegenzug mit deiner Gabe behilflich sein. Eine Telepathin wie dich könnte ich brauchen.“


    Sie hob den Kopf und blitzte ihn an. „Woher weißt du das?“


    „Dass du eine Telepathin bist? Meine Instrumente haben es mir angezeigt. Auch, dass zwei andere Telepathinnen dich jagten. Sie wollten dich töten – warum?“


    Aruula betrachtete ihn aus schmalen Augenschlitzen. „Was geht es dich an?“


    „Nun, ich habe dein Leben gerettet und biete dir ein neues Leben“, gab er zurück. „Dein altes schient nicht so glatt zu verlaufen, wenn man dich töten will. Oder irre ich mich?“


    Aruula seufzte. Die Schicksalsschläge der letzten Monde brachen wie eine Welle über ihr zusammen. „Nein, du irrst dich nicht“, gab sie zu. Hatte sie nicht zu ihrem Volk zurückkehren wollen, nachdem sie genesen war, um ihrer Bestimmung als Königin gerecht zu werden?


    Diese Zukunft war Vergangenheit. Man hatte eine neue Königin inthronisiert und sie für vogelfrei erklärt. Darüber hinaus versuchte Sabeen sie zu töten. Sie würde nicht auf die Dreizehn Inseln zurückkehren können, vielleicht nie mehr. Diese Erkenntnis riss eine weitere Wunde auf, gegen die auch das Schlangengift nicht helfen konnte.


    Der Archivar hatte geschwiegen, während sie in Gedanken versunken war. Aruula begriff allmählich, dass sie es mit einer Person zu tun hatte, die gründlich nachdachte, bevor sie redete. „Du suchst also nach einer neuen Bestimmung?“, fragte er nun. „Ich kann sie dir bieten – und noch mehr.“


    „Noch mehr?“, echote sie.


    „Es gibt so vieles, das ich weiß und noch in Erfahrung bringen kann, so viele Geheimnisse, die ich durchblicke.“ Samugaar erklärte das ganz ruhig, ohne jeden Anflug von Überheblichkeit. „Ich verstehe und beherrsche Dinge, an die du nicht einmal im Traum denken würdest, einfach, weil du von ihrer Existenz nichts ahnst. Ich bin ein mächtiger Verbündeter. Deine Feinde sind auch meine Feinde.“ Er wandte sich ab, setzte sich auf einen Hocker neben der Liege.


    „Ist… ist Maddrax dein Feind?“ Aruula hätte nicht sagen können, warum gerade diese Frage in ihrem Kopf aufgetaucht war. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie die Trümmer ihres Lebens ihm zu verdanken hatte. Seitdem er sie verstoßen hatte – zweimal verstoßen sogar! – ging es bergab.


    „Wenn er dein Feind ist, dann ist er auch meiner“, sagte Samugaar nebulös.


    „Du hast du ihn also nicht getötet, um an sein Fluggerät zu kommen?“ Der Gedanke daran, wenn es so wäre, erschreckte sie weit weniger als gedacht.


    „Nein“, antwortete Samugaar. „Drax hat einfach nicht gut genug aufgepasst auf sein Gefährt.“


    Auch das klang überraschend ehrlich. Trotzdem wollte sich Aruula nicht auf ihre reine Intuition verlassen. Sie konzentrierte sich, um seine Gedanken zu belauschen, und fand –


    - nichts. Jedenfalls nichts, was sie in Bilder und Emotionen fassen konnte. Die Gedankenwelt des Archivars unterschied sich so vollkommen von der anderer Menschen, dass sie nicht begreifbar war.


    Sie schwiegen eine Zeitlang. „Warum bist du hergekommen?“, fragte Aruula dann. „Doch nicht, um ‚Tuma sa feesa‘ zu sagen, Patric Pancis zu entführen und mich zu retten.“


    „Nein, natürlich nicht“, sagte Samugaar. „Ich bin hier, weil ich von einem Werkzeug erfahren habe, das Rulfan für Matt Drax aufbewahrt. Man nennt es ‚Magtron‘.“


    Aruula nickte. „Davon habe ich schon gehört. Ein unglaublich starker Magnet, richtig? Was willst du damit?“


    Samugaar senkte leicht den Kopf. „Um das zu verstehen, musst du wissen, dass ich ein Gestrandeter in dieser Zeit und Welt bin. Es gibt ein Tor zurück in meine Heimat, doch es ist im Moment unbegehbar. Das Magtron könnte es vermutlich öffnen. Darum kam ich her: Ich brauche dieses Werkzeug. Wirst du mir helfen, mein Ziel zu erreichen?“


    Aruulas Gedanken drehten sich schon seit geraumer Zeit im Kreis. Das Angebot, ein so mächtiges Wesen wie Samugaar zu begleiten und von seinen Kenntnissen zu lernen, war verlockend. Nun, da sie keine Königin mehr und heimatlos war, konnte dies den Neuanfang bedeuten, den sie brauchte.


    Andererseits würde sie ihre Freunde zurücklassen müssen: Rulfan, Juefaan und die anderen. Und sich mit einem Wesen verbünden, das Maddrax nicht freundlich gesinnt war…


    Aber was dachte sie denn da? Hatte sich Maddrax ihre Feindschaft denn nicht redlich verdient mit seinem Verrat, seinen haltlosen Vorwürfen, seiner Ungerechtigkeit ihr gegenüber? Verachtete er sie denn nicht auch, seit dem Unfall, bei dem seine Tochter Ann so tragisch ums Leben gekommen war? Hätte sie ihn nicht schon hassen sollen, als er ihren Sohn Daa’tan ermordete?


    Die Wut stieg in Aruula auf wie eine dunkle Wolke. Ein winziger Teil ihres Verstandes wunderte sich darüber, doch er ging in dem Brodeln unter, das ihre Gedanken erfasste.


    Samugaar erhob sich von seinem Hocker. „Ich gebe dir Bedenkzeit, bis die Sonne im Zenit steht“, sagte er. „Bis dahin erfülle ich mein Versprechen und lasse ihn“, er deutete auf Pancis, „nahe der Burg frei. Seine Starre sollte sich bald lösen, dann kann er dorthin zurückkehren.“ Er griff in seine Box und holte ein erbsengroßes Ding hervor, das er zwischen seinen langen dünnen Fingern drehte. „Und das hier gebe ich ihm als Abschiedsgeschenk mit…“
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    Eine entsetzliche Stimmung herrschte in der Burg. So viele weinende Männer hatte Rulfan lange nicht gesehen. Er selbst hatte sich die ganze Nacht über an Myrials Schulter ausgeheult.


    Aruula tot – war es denn möglich? Es schien ihm noch immer unfassbar.


    Am Morgen hatte sich die gesamte Burgbelegschaft zu einer Trauerfeier in der Kapellenruine versammelt. Dort hatte man inzwischen auch die Beine der toten Barbarin mit Steinen bedeckt und aus dem Schuttberg ein Grab geformt. Sie auszugraben und ihren zerschmetterten Körper zu sehen hätte den Schmerz nur vergrößert. Sie alle wollten Aruula so in Erinnerung behalten, wie sie sie zum letzten Mal gesehen hatten, am Abend des gemeinsamen Essens.


    Man hatte das Grab mit den ersten Frühlingsblumen und frischem Grün bedeckt. Juefaan hatte Aruulas Schwert aus Holz nachgeschnitzt und über dem Pflanzengebinde in die Trümmer gesteckt, wo es wie ein Kreuz aufragte.


    Vor dieser denkwürdigen Komposition aus Steinen, Frühlingsblumen und Schwert hatte Rulfan aus Aruulas Leben erzählt. Jedenfalls das, was er darüber wusste: ihre Kindheit auf den Dreizehn Inseln, ihre Entführung als Sechsjährige und ihre Jugend in einer Horde der Wandernden Völker, bis sie Maddrax in seinem Feuervogel vom Himmel stürzen sah. Wie sie an Maddrax’ Seite durch Euree gezogen war, wie er selbst, Rulfan, sie kennen und lieben gelernt hatte – in Coellen war es gewesen –, und wie sie bis nach Meeraka und an den Kratersee in Asien gekommen war.


    Von ihrer Reise nach Australien erzählte er, von ihrem Sohn Daa’tan, von ihren Abenteuern in Afra und am eisigsten Ende der Welt. Auch dass er sie geliebt und begehrt hatte, verschwieg er nicht, und wie ihre Liebe zu Maddrax durch den Tod von dessen Tochter Ann ein jähes und unglückliches Ende gefunden hatte.


    All das gehörte nun einmal zu Aruulas Leben, das Traurige genauso wie das Glückliche; all das zusammen hatte Aruula ausgemacht.


    „Man muss lange suchen, um eine Frau zu finden, wie Aruula eine gewesen ist“, schloss er. „Mutig, ohne Falsch und mit einem starken Herzen. Ich verneige mich vor diesem viel zu früh geendeten Leben und schwöre, meine Freundin nie zu vergessen.“


    Danach sprach Juefaan ein Gebet zu Wudan und zum Schluss spielten alle aus der Burg, die ein Instrument beherrschten, ein scootisches Abschiedslied.


    Zwei Stunden war es her, dass sie aus der Kapellenruine und von der Toten zurückgekehrt waren. Seitdem hatte Rulfan niemanden in Canduly Castle ein Wort reden hören.


    Am späten Vormittag riefen die Torwächter nach ihm. Patric Pancis stand vor dem Burggraben! Große Erleichterung herrschte in Canduly Castle. Rulfan lief zur sich senkenden Zugbrücke und holte ihn jenseits des Grabens ab. Patric wirkte erschöpft und verwirrt. So unsicher setzte er einen Fuß vor den anderen, als hätte er gerade erst laufen gelernt. Er zitterte am ganzen Körper, als würde er frieren. Kein Wunder: Er trug den Tarnanzug nicht mehr. Alle begrüßten ihn, ließen Patric aber auf Rulfans Gesten hin dann doch in Ruhe; jeder sah ja, wie mitgenommen er wirkte.


    Rulfan wies die Küche an, ihm ein kräftiges Essen zu bereiten. Nur Basti, Sir Leonard und Damon Tsuyoshi gesellten sich zu ihnen. Die ganze Zeit blieben sie bei dem armen Patric, während der das Essen hinunterschlang, und auch später, als Rulfan ihn ins Badehaus führte und ihm half, in einen Zuber mit heißem Wasser zu steigen.


    Patrics besorgniserregender Geisteszustand besserte sich nur ganz allmählich. Das heiße Bad immerhin regte seinen Kreislauf und seinen Geist ein wenig an.


    Er habe Albträume gehabt, berichtete er, dass jemand in seinen Kopf und dann durch jede seiner Hirnwindungen gekrochen sei. „Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie viel Angst ich ausgestanden habe, seit ich die Burg verließ…“ Wirklich erinnern konnte er sich an nichts, ab dem Moment, da ihn auf der Zugbrücke der Schuss aus der fremden Waffe getroffen hatte.


    Er tauchte im warmen Wasser unter, stieß die Luft aus, tauchte prustend wieder auf. „Im Wald bin ich wieder zu mir gekommen, etwa fünf Kilometer von hier. Fragt mich nicht, wie ich es aus eigener Kraft hierher nach Canduly Castle geschafft habe.“


    „Was wollte dieser Kerl von dir?“, fragte Basti.


    „Der Gelbe?“ Patric zuckte mit den Schultern. „In meinem Hirn herumstöbern. Ich glaube, er suchte etwas. Ja, genau, jetzt fällt es mir wieder ein: Er suchte ein Ding, das er Magtron nannte. Aber davon hab ich noch nie gehört. Ihr etwa?“ Er blickte in die Runde und erntete Kopfschütteln.


    „Fällt dir sonst noch etwas ein, Patric?“, fragte Rulfan; seine Stimme klang belegt.


    Der Ex-Techno zog die Brauen zusammen. „Nein, nichts. Komisch – nur dieses eine Wort…“ Er straffte sich. „He, kann mir einer von euch vielleicht mal was Ordentliches zu trinken besorgen? Ein alter Uisge täte mir jetzt gut, glaub ich.“


    „Ich hole dir ein Glas, selbstverständlich.“ Sir Leonard stand auf und eilte aus dem Badehaus. Wie alle hier war er heilfroh, dass Patrics Zustand sich doch langsam besserte.


    Nur Rulfan hockte mit düsterer Miene neben dem Zuber. Hinter seiner Stirn wölkten noch düsterere Gedanken. Das Magtron! Plötzlich fröstelte auch er. Dieser bernsteingelbe Exot suchte das Superior Magtron, das Matt ihm anvertraut und das er in einem Grab mit der Inschrift „Magnus Tron“ versteckt hatte.


    Je länger er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihm, dass der Supermagnet den fremdartigen Gelben hierher nach Scootland gelockt hatte. Aber Matt dem Wesen niemals aus freien Stücken davon erzählt, so viel war sicher. Also musste ihm etwas zugestoßen sein. Vielleicht war er gefoltert worden, um ihm das Geheimnis zu entreißen?


    „Was ist los mit dir, Rulfan?“, fragte Damon Marshall Tsuyoshi.


    Er schreckte auf. „Was soll schon sein?“


    „Du grübelst doch, als gäbe es kein Morgen. Ich sehe es deinem Gesicht an.“


    „Aruula ist tot. Sollte ich da etwa nicht grübeln?“


    Weil nun auch Patric mit fragendem Blick aus dem Zuber lugte, stand Rulfan auf und ging zur Tür. „Ich muss nach Myrial und den Kindern schauen.“ Er verließ das Badehaus.


    Im Burghof lief er unruhig an der Mauer auf und ab. Fieberhaft dachte er nach. Was genau hatte Patric gesagt? In seinem Hirn hätte der Gelbe herumgestöbert. War er ein Telepath? Dann war dies die Lösung, wie er an die Information gekommen war.


    Noch viel mehr Sorgen machte Rulfan allerdings, dass Patric Pancis ihn bei dem Grab gesehen und den Namen auf dem Gedenkstein gelesen hatte. Magnus Tron. Wenn der Gelbe diese Erinnerung gelesen hatte, klug genug war und die richtigen Schlüsse zog, dann wusste er längst Bescheid.


    Rulfan blieb vor dem Tor stehen und starrte es an. Vielleicht hielt der Fremde den Supermagneten längst in seinen Händen. Rulfan war hin und her gerissen. Sollte er zum Friedhof gehen und sich vergewissern, ob der Schatz noch dort lag?
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    „Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie viel Angst ich ausgestanden habe, seit ich die Burg verließ. Erinnern kann ich mich an nichts, ab dem Moment, als mich der Schuss des Fremden traf.“ Ein Gluckern, ein Prusten. Dann: „Im Wald bin ich wieder zu mir gekommen, etwa fünf Kilometer von hier. Fragt mich nicht, wie ich es aus eigener Kraft hierher nach Canduly Castle geschafft habe.“


    Aruula lauschte gespannt, was da aus dem Lautsprecher drang. Samugaar, der Archivar, stand neben ihr und hörte ebenso gespannt mit. Es waren vertraute Stimmen: die von Rulfan zum Beispiel, und die von Patric Pancis.


    „Was wollte dieser Kerl von dir?“, fragte Basti.


    „Der Gelbe?“, sagte Patric gerade auf eine Frage von Rulfan hin. „In meinem Hirn herumstöbern. Ich glaube, er suchte etwas. Ja, genau, jetzt fällt es mir wieder ein: Er suchte ein Ding, das er Magtron nannte. Aber davon hab ich noch nie gehört. Ihr etwa?“


    „Ich habe ihm dieses Wort eingepflanzt“, erklärte Samugaar neben Aruula. „An mehr sollte er sich nicht erinnern nach seiner Rückkehr.“


    „Eingepflanzt“ hatte er Pancis noch mehr, bevor er ihn im Wald ausgesetzt hatte, etwa vier Kilometer von Canduly Castle entfernt. Ein erbsengroßer Fremdkörper saß jetzt, chirurgisch implantiert, hinter seinem Ohr und übertrug alles, was in Pancis’ Nähe gesprochen wurde. Um die Komastarre zu verkürzen, hatte der Archivar ihm eine „stoffwechselstimulierende Substanz“ injiziert, wie er es nannte. Und bevor der Techno erwachte, waren sie mit dem Shuttle wieder auf Distanz gegangen.


    „He, kann mir einer von euch vielleicht mal was Ordentliches zu trinken besorgen? Ein alter Uisge täte mir jetzt gut, glaub ich“, hörte Aruula Patric sagen, und Sir Leonard bot sich an, ihm ein Glas zu holen.


    Aruula lauschte weiter. Die Männerstimmen unterhielten sich in gedämpfter Tonlage. Sie hörte, wie der Marsianer Rulfan fragte, was mit ihm los sei, und ihn auf seine grübelnden Gesichtszüge ansprach. Und dann hörte sie Rulfan antworten: „Aruula ist tot. Sollte ich da etwa nicht grübeln?“


    „Sie halten mich für tot?“, fragte sie erschüttert.


    „Offenbar“, antwortete der Archivar. „Vermutlich haben sie eine deiner Verfolgerinnen zerschmettert unter den Trümmern gefunden und glauben, das seist du.“


    Aruula überlief es kalt. Es war eine merkwürdige Vorstellung, dass die Freunde dachten, man sei tot.


    Andererseits, sagte sie sich, ist es die beste Ausgangssituation für einen Neubeginn. Um sich eine neue Existenz aufzubauen. War nicht schon die schwere Verletzung durch den Meteoriteneinschlag ein Zeichen Wudans gewesen, ihr Leben grundsätzlich zu ändern?


    Und um sich an Maddrax zu rächen, ohne dass er ahnt, wer dahintersteckt, flüsterte eine leise, aber eindringliche Stimme tief in ihrem Inneren. Fast erschreckt über diese Idee erstickte Aruula den Gedanken im Keim.


    Samugaar stand auf. „Die Stunde naht, dich zu entscheiden“, sagte er. „Was hält dich hier noch? Ich kann deine Verletzungen viel besser behandeln als die Primitiven in der Burg. Du partizipierst von meiner Macht und meinem Wissen, wenn du mit mir kommst. Ich kann dir viele deiner Wünsche erfüllen, wenn du in meine Dienste trittst.“


    Zwar wusste Aruula nicht, was „partizipieren“ bedeutete, doch eines war klar: Samugaar hatte recht. Das hier war ihre Chance, die alten Fesseln abzustreifen… und es allen heimzuzahlen, flüsterte wieder die Stimme tief in ihr. Maddrax… deinen ehemaligen Schwestern, die dich verstoßen haben… und natürlich Xij, dieser falschen Schlange!


    Auf der anderen Seite waren da immer noch ihre Freunde. Merkwürdig – an Juefaan dachte sie zuerst: Rulfans Sohn, den Jungen aus ihrer Heimat. Aruula hatte ihn ins Herz geschlossen. Sie würde ihn vermissen.


    Und all die anderen? Die Technos, die Retrologen, die Marsianer und die Schotten, die Canduly Castle bevölkerten? Bei Wudan – wie viele Menschen hatte sie schon kennen gelernt, war ein Stück Wegs mit ihnen gegangen, hatte sich dann wieder von ihnen getrennt. Abschied? Das hatte sie gelernt.


    Und Rulfan und seine kleine Familie? Manchmal tat es ihr weh, Myrial und den Kleinen zu beobachten. Sie musste dann an Daa’tan denken. Rulfan war ein Freund, ohne Zweifel. Und ja – sie liebte ihn auf ihre Weise. Doch natürlich hatte er sich verändert, war sesshaft geworden, ein Burgherr, einer, der die Welt mit seinem Hort des Wissens beglücken wollte. Vor allem aber: Er war Maddrax’ Freund und Blutsbruder.


    Maddrax…


    „Ich denke, es ist langsam wieder an der Zeit für eine weitere Dosis des Serums“, sagte Samugaar wie beiläufig, und Aruulas Herz tat einen Sprung. Das Schlangengift – es bedeutete, endlich wieder ohne Schmerzen zu sein, das elende Leiden der letzten Monde vergessen zu können. Allein dafür lohnte es sich doch, auf die Forderung… nein das Angebot des Archivars einzugehen, oder?


    Nimm es an!, flüsterte die Stimme. Er tut dir gut. Und du kannst deinen Nutzen aus der Verbindung ziehen.


    „Und was deine körperliche Schwäche angeht“, fuhr Samugaar fort und klopfte auf den Hüftring seines Exoskeletts. „Ein Ding wie dieses hier liegt als Ersatz im Laderaum. Ich könnte es leicht an deine Körpermaße anpassen. Damit wärst du jedem Gegner in Ausdauer und Kraft überlegen. Ich gebe dir noch eine halbe Stunde Bedenkzeit. Wenn du gehen willst, halte ich dich nicht auf.“ Er griff zu einer aufgezogenen Spritze. „Und nun das Serum. Damit deine Schmerzen verschwinden…“
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    Der Tag neigte sich bereits und Rulfans Unruhe wuchs noch immer. Der Fremde, das Magtron, Patrics Worte – all das wollte ihm nicht aus dem Kopf. Hoffentlich hatte der Gelbe den Mega-Magneten nicht längst ausgegraben.


    Er hasste dieses fremde Wesen – ob es nun ein Mutant oder ein Außerirdischer war. Er war schuld an Aruulas Tod, und sollte er ihn je in die Finger bekommen…


    „Was ist mit dir, starker Mann?“ Myrial schmiegte sich an ihn. „Du bist so still und so traurig.“ Sie umarmte und küsste ihn. „Aruula, nicht wahr?“ Er nickte.


    Sie sprachen ein wenig über die Trauerfeier, über Aruula, über Patric und seine Verwirrung, die sich zum Glück wieder gelegt hatte. Über seine heimliche Sorge um das Grab des fiktiven Magnus Tron verlor Rulfan kein Wort.


    Vor dem Abendessen suchte er noch einmal Patric Pancis auf. Er traf ihn im Haupttreppenhaus. Patric arbeitete schon wieder: Gemeinsam mit Basti und einigen Helfern verspachtelte er die Kabelschächte, die sie für die Burgsprechanlage ins Gemäuer gemeißelt hatten. Der Albino nahm ihn beiseite.


    „Verzeih, wenn ich dich noch einmal mit dieser schlimmen Geschichte belästige, Patric, doch sie geht mir nicht aus dem Kopf. Du hast also geträumt, jemand würde dir im Kopf herumkriechen…?“


    Und Patric erzählte. Im Wesentlichen nichts anderes als am Mittag unten im Badehaus. „Der Gelbe suchte etwas, das er Magtron nannte“, schloss er – und stutzte. „Vielleicht ging es ja um diesen Toten, diesen Magnus Tron. Du erinnerst dich doch sicher; ich habe dich an seinem Grab gesehen!“


    Rulfan wiegelte ab. „Schon gut, Patric.“ Sein Herz klopfte schneller, doch äußerlich blieb er ganz ruhig. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Fremde eine Leiche gesucht hat. Vergiss die ganze Geschichte am besten, Patric.“


    „Okee.“ Pancis nickte. „Ich werd’s versuchen. Dann mach ich mal hier weiter. Wir sehen uns ja gleich beim Abendessen.“


    Rulfan wehrte ab. „Äh, nein, eher nicht. Ich habe keinen rechten Hunger. Muss mir ein wenig die Beine vertreten. Sag doch bitte den anderen Bescheid, dass ich dem Essen fernbleibe, ja?“ Patric versprach es.


    Rulfan wusste nun, was er zu tun hatte. Patrics letzte Bemerkungen gaben den Ausschlag: Er erinnerte sich an die Begegnung auf dem Friedhof. Also war es wahrscheinlich, dass auch der Fremde auf das Grab aufmerksam geworden war. Er musste nach dem Supermagneten sehen – und ihn am besten gleich an einem anderen Ort verstecken.


    Er schaute noch einmal bei Myrial vorbei. Sie dachte sich nichts dabei, als er ankündigte, draußen allein spazieren zu gehen, zeigte Verständnis. Dann verließ Rulfan die Burg und machte sich auf den Weg zum Friedhof.


    Vorsichtshalber nahm er einen Umweg. Wieder und wieder schaute er sich um; er wollte ganz sicher gehen, dass niemand ihm folgte. Rulfan war entschlossen, das Geheimnis um das Magtron unter allen Umständen zu bewahren.


    Endlich auf dem Friedhof angekommen, konnte er sich kaum noch zwingen, langsam zu gehen. Am liebsten wäre er losgespurtet, um schnellstens zu dem falschen Grab zu gelangen. Schon während er sich der Stelle näherte, suchte er es mit Blicken. Als er dann davor stand, bestätigte sich der Eindruck, den er bereits aus der Ferne gewonnen hatte: Das Grab war völlig unversehrt! Niemand hatte hier gegraben. Erleichtert atmete Rulfan auf.


    Was nun? Sollte er das Magtron vielleicht doch an Ort und Stelle lassen? Hätte der Gelbe wirklich Verdacht geschöpft, wäre er bestimmt längst hier gewesen…


    Hinter ihm raschelte es. Rulfan wollte sich umdrehen – doch im gleichen Moment traf ihn etwas Hartes, Flaches an der Schläfe. Bewusstlos brach er zusammen.
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    Blaues Licht. Es flirrte über seinen Lidern, drang durch sie hindurch. Sein Schädel schmerzte. Wenn er doch bloß die Augen öffnen könnte!


    Das blaue Licht verstärkte sich, wanderte zu seiner Stirn – er spürte seine Wärme, er spürte, wie es dort kribbelte, wo das blaue Licht seine Haut berührte. Wieder versuchte er die Augen aufzuschlagen, wieder vergeblich.


    Ihm war, als würde das blaue Licht in seinen Kopf eindringen. Rulfan wollte sich aufbäumen und bemerkte, dass feste Stricke seinen Körper einschnürten. Unter sich spürte er festgetretene Erde; befand er sich noch auf dem Friedhof?


    In seinem Kopf machten seine Gedanken sich selbstständig. An Myrial dachte er, an die tote Aruula, an Maddrax, an das Grab, an das Magtron…


    Das Magtron – seine Gedanken fixierten sich wie unter Zwang darauf. Eine Frage entstand in seinem Kopf, füllte ihn dröhnend aus:


    WO IST DER SCHLÜSSEL?


    Rulfan warf den Kopf hin und her, doch es nutzte ihm nichts. Die Stricke hielten ihn fest. Und seine Augenlider fühlten sich wie mit flüssigem Blei gefüllt an. Seine Gedanken schwirrten als riesiger Bilderschwarm unter seiner Schädeldecke.


    An – etwas – anderes – denken!, hämmerte er sich ein. Nicht – an – den – Schlüssel!


    Er stand am Fenster, setzte sein Binocular an die Augen und blickte über den Großen Fluss hinweg zur Stadt hinüber. Coellen brannte. Die Flammen schlugen aus allen Dächern, loderten aus den Türmen des Schwarzen Doms, leckten schon nach dem leuchtenden Kristall, der zwischen ihnen hing. Eine Frau rief seinen Namen – „Rulfan!“ –, und sie schrie ihn auf eine Weise, dass er mit jeder Faser seines Leibes wusste, was die Stunde geschlagen hatte: vorbei.


    Er ließ das Binocular sinken, wandte sich vom Fenster ab und stieg weiter die steile Treppe hinauf. Stockwerk für Stockwerk. Sein Ziel: der höchste Raum der T-Feste. Alle seine Kämpfer wusste er dort oben. Sie warteten nicht auf ihn. Sie waren tot.


    Von fern hörte er wieder die Frauenstimme seinen Namen rufen: „Rulfan!“


    Seine Mutter, kein Zweifel.


    An einem Fenster blieb er erneut stehen, um nach ihr Ausschau zu halten. Er setzte sein Binocular an und blickte in ein von strahlend blauem Himmel überspanntes Bergpanorama: glitzernde Schneegipfel, sattgrüne Wiesenmatten, weidendes Fleckvieh, der Wasserfall eines Gebirgsflusses. Inmitten dieser idyllischen Landschaft stand ein langer breiter Tisch aus grünem Kunstglas. Acht Männer und Frauen saßen an ihm: das Octaviat von London.


    Rulfan kannte sie alle, die Octaviane, die in alten Zeiten die Bunkerstadt regiert hatten: Sir Jefferson, Valery Heath, Ibrahim Fahka, General Charles Draken Yoshiro, Lady Warrington und wie sie alle hießen. Doch als er jetzt durch sein Binocular zu ihnen spähte und ein Gesicht nach dem anderen ins Auge fasste, erkannte er sie nicht wieder: Nur Totenschädel sah er. Skelette saßen da unter der Kuppeldecke am Regierungstisch!


    Allein seine Mutter war noch am Leben unter all den Toten, seine schöne Mutter Canduly! Sie drehte sich nach ihm um, winkte und sagte: „Endlich, mein Sohn! Komm zu uns. Von nun an wollen wir uns nie wieder trennen.“


    Er nickte, war völlig einverstanden, und als er sich umdrehte, stand einer hinter ihm – ein gelblicher Kerl mit Tentakeln am langen Schädeloval. Rulfan erschrak schier zu Tode.


    Das Bild stimmte nicht! Etwas fügte sich hier zu einem Geschehen zusammen, das nicht zusammenpasste. Rulfan kniff die Augen zusammen und riss sie wieder auf – doch er kam nicht darauf, was es war, das hier nicht stimmte.


    Er hörte den Gelben etwas sagen, starrte ihn an – die dürre, hochgewachsene Gestalt verschwamm vor seinen Augen, und das, was er da in Händen hielt, auch: ein silbernes, x-förmiges Ding, tellergroß.


    Das Magtron!


    WO IST DER SCHLÜSSEL?


    Rulfan begriff: Allein war das Magtron wertlos. Und dem Fremden fehlte der Schlüssel, um es zu aktivieren.


    Nicht daran denken!


    Doch die Gedanken entkamen seinem Zugriff, flatterten hinüber zu dem Gelben und umkreisten ihn. Die Erinnerung an Matt Drax, wie er ihm das Magtron übergab…


    WEITER!


    … und den Schlüssel für sich behielt, an einer Kette um seinen Hals.


    Das blaue Licht explodierte in seinem Kopf.


    „Das war es, Albino!“, zischte jemand ganz nah an seinem Ohr. „Jetzt brauche ich dich nicht mehr!“


    Statt blauem Licht war plötzlich nur noch bohrender Schmerz in seinem Kopf. Rulfan hörte seine eigenen Schreie. Der Gelbe… tötete ihn!


    Panik überflutete Rulfan, denn auf einmal wusste er, dass es stimmte: Er würde zu seiner Mutter gehen, zu all den anderen. Er würde für immer dort bleiben, er würde sterben – jetzt!
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    „Was tust du, Samugaar?“ Rulfan schrie wie in Todesangst, wand sich gefesselt am Boden zwischen den Gräbern. „Du bringst ihn ja um!“


    Aruula packte den Archivar am Arm. Die winzigen Motoren an den Gelenken ihres Exoskeletts summten und verstärkten ihren Griff so sehr, dass das bernsteinfarbene Wesen nun selbst aufschrie. Sie spürte die Verstrebungen kaum am Körper, so leicht war dieses Ganzkörperkorsett.


    Samugaar zog seine Rechte vom Kopf des Albinos zurück. Ein Fluidum wie von weiß flirrendem Licht ging von der schmalen Hand mit den langen Fingern aus.


    „Du hast versprochen, ihn zu verschonen!“, rief Aruula. „Willst du dein Wort brechen?“


    Samugaar schien außer Kontrolle zu sein. Bis vorhin war alles nach Plan gelaufen: Sie hatten über Pancis’ Sender von dem Grab erfahren, in dem das Magtron versteckt war, und von Rulfans Vorhaben, „sich die Beine zu vertreten“. Wohin sonst als zu diesem Grab würde er gehen? Also hatten sie sich hier auf die Lauer gelegt und Aruula hatte ihren Freund mit einem genau dosierten Schlag ihres Schwertes ausgeknockt.


    Doch als sie das Magtron dann bargen, hatte Samugaar schnell festgestellt, dass etwas Wesentliches fehlte: der sternförmige Schlüssel. So sehr sie auch suchten, er befand sich nicht mit im Versteck.


    Aber Rulfan würde wissen, wo er war; also hatte Samugaar damit begonnen, ihn mit Hilfe des Hirnscanners zu verhören.


    Das gestaltete sich schwieriger als gedacht, denn Rulfan besaß einen starken Geist und widersetzte sich, flüchtete sich in eine Traumwelt. Die der Archivar zur Albtraumwelt wandelte.


    Schließlich bekam er die gesuchte Information. Aber er ließ nicht von Rulfan ab.


    Als Aruula begriff, was er tat, sprang sie vor und riss seine Hand von Rulfans Kopf weg. Im selben Augenblick durchzuckte es sie wie ein Stromschlag. Sie schrie auf, stürzte und rollte über den Boden. Als sie sich wieder aufrichtete, stand der Archivar breitbeinig und schwer atmend da. Aber er machte keine Anstalten, Rulfan erneut anzugreifen.


    Nach wenigen Atemzügen beruhigte er sich wieder.


    „Es… tut mit leid“, stieß er hervor. „Ich habe… für einen Moment die Kontrolle verloren. Natürlich halte ich mich an unsere Abmachung. Nimm meine Entschuldigung als Zeichen meiner Aufrichtigkeit dir gegenüber. Und als Dank an dich, dass du einem Entwurzelten wie mir helfen willst, den Weg zurück in die Heimat zu finden.“


    Aruula atmete auf.


    Es wäre ein Verlust gewesen, das gerade geschlossene Bündnis bereits wieder zu zerstören. Denn – das war ihr bei ihrer Entscheidungsfindung klar geworden – sie und Samugaar waren sich in mancherlei Hinsicht ähnlich. Sie beide waren entwurzelt, suchten eine Heimat – er seine alte, sie eine neue. Und wenn sie ihm half, dorthin zurückzukehren, war ihr Gewinn… unbeschreiblich. Denn all seine Macht, die er hier zurückließ, würde ihr zufallen.


    Und Aruula von den Dreizehn Inseln hatte schon sehr genaue Vorstellungen, wie sie diese Macht nutzen würde…


    Kurz darauf kehrten sie zum Shuttle zurück. Rulfan ließen sie bewusstlos auf dem Friedhof liegen. Irgendwann würde er erwachen und sich an nichts erinnern können außer an böse Träume. Aruula würde in seiner Vorstellung weiterhin tot und begraben sein. Zur Sicherheit verwischte sie alle Spuren, die auf ihre Anwesenheit hindeuten könnten.


    Sie gingen an Bord, und Samugaar nahm im Pilotensitz Platz, Aruula neben ihm im Sessel des Copiloten. Wie oft habe ich so neben Maddrax gesessen, wenn wir mit Feuervögeln oder anderen Tekknik-Gefährten unterwegs waren…


    Wie um den Gedanken zu vertreiben, fuhr sie sich mit der Hand über die Stirn. Sie musterte den Archivar. Im Licht der Instrumente warfen seine Tentakel bizarre Schatten auf sein ovales Gesicht. Sie hatte ihn noch nicht gefragt, wer er eigentlich war, wusste nur, dass er aus einer anderen Welt und Zeit stammte. Sahen so etwa die Menschen der Zukunft aus?


    Nun, auf dem Flug würde genug Zeit bleiben, ihn danach zu fragen.


    Samugaar schloss die Außenluke und startete die Triebwerke. Das Shuttle hob ab. Vor den Cockpitfenstern herrschte noch immer Dunkelheit. „Und jetzt geht es über den großen Ozean?“, fragte Aruula.


    Ihr Pilot tippte den Kurs ins Navigationssystem ein. „So ist es. Wir fliegen jetzt sozusagen der Nacht hinterher und dem Sonnenaufgang davon. Campeche heißt unser Ziel, dort befindet sich meine Basis. Ich gehe auf Autopilot, falls dir das etwas sagt, Aruula.“


    „Das tut es.“ Wieder musste sie an Maddrax denken. Sie lehnte sich zurück und versuchte sich zu entspannen.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen – aber das konnte er doch nur mit dem Hirnscanner, oder? – sagte Samugaar: „Vielleicht sollte ich dich auf einige Begegnungen am Zielort vorbereiten. Matthew Drax ist mein Gefangener – er und eine blonde Frau.“


    In Aruula schossen zwei Emotionen hoch: ungewisse Furcht und freudige Wut. Die Sorge darüber, wie das Zusammentreffen mit ihrem ehemaligen Geliebten verlaufen würde, ob sie tatsächlich Rache nehmen würde. Und die Aussicht, mit Xij all das zu tun, was sie sich in ihren dunkelsten Träumen ausgemalt hatte. Das Weib würde büßen!


    „Was ihrer beider Schicksal angeht – das überlasse ich dir, sobald mir Drax den Magtron-Schlüssel übergeben hat“, fuhr der Archivar fort. „Und dann ist da noch AV-01, der Erste unter meinen Robotern. Ich werde ihn auch deinem Befehl unterstellen.“ Er verzog das so ausdruckslos erscheinende Gesicht zu einer Grimasse, die Aruula wie ein Lächeln vorkam. „Du bist jetzt meine Nummer eins.“


    „Lass das bitte, Samugaar!“, zischte sie. „Ich würde es hassen, eine Nummer zu sein.“


    „Wie du willst. Ich werde mit AV-01 Kontakt aufnehmen, sobald wir in Funkreichweite kommen. Doch jetzt lass uns erst einmal meinen Sieg genießen: Ich bin im Besitz des Magtrons, der Schlüssel ist mir sicher, und mit dem Supermagneten bin ich meinem Ziel ganz nahe, die Waffenphalanx um das entartete Tor zu vervollständigen. Wenn ich den Tarnschild aus Zeit um das Tor zerstören kann, ist der Weg zum Siegel frei, das es verschließt. Außerdem verfüge ich über ein exzellentes Fluggerät und habe eine kluge und starke Telepathin an meiner Seite. Was soll mich jetzt noch aufhalten?““


    Aruula verstand kaum die Hälfte von dem, was er da verkündete. Er schien in Hochstimmung zu sein.


    „Freut mich, dass es dich freut, Samugaar“, sagte sie weit weniger euphorisch. „Mir dagegen tun alle Knochen weh. Ich fürchte, ich habe mich überanstrengt.“


    „Du hast wieder Schmerzen?“ Samugaar schnallte sich los. „Das muss doch nicht sein! Hast du es schon vergessen: Ich befreie dich von deiner Pein. Warte einen kurzen Moment…“ Er bückte sich hinter ihr aus dem Cockpit und kehrte eine Minute später mit zwei Spritzen mit durchsichtiger Flüssigkeit zurück. Zuerst spritzte er ihr und dann sich selbst eine Dosis des Schlangenserums in die Armvene.


    Aruula lehnte sich zurück und schloss die Augen. Samtene Klarheit perlte durch ihren Körper. Die Schmerzen lösten sich in Nichts auf und ihr Kopf wurde klar wie lange nicht. „Bei Wudan“, seufzte sie, „das tut richtig gut.“


    ENDE


    

  


  
    
      1 Whiskey, Bier, Ziegenmilch, Wasser


      2 siehe MADDRAX 314 „Exodus“


      3 siehe MADDRAX 327 „Mit eisernem Willen“


      4 siehe MADDRAX 331 „Verschollen in der Zeit“
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    Liebe Leser und Sammler!


    Vielen von euch wird das Cover vielleicht Rätsel aufgeben, und die bange Frage aufwerfen, was da vorgeht. Endet mit diesem Band die Geschichte um Aruula – oder nimmt sie eine neue Wende? Schreibt mir, was ihr von unserer Lösung haltet!


    Nun zur Leserpost. Als Erster ist Rudolf Bauer aus 83562 Rechtmehring dran: Vor einiger Zeit hast du mal gefragt, wie uns die Titelbilder von Néstor Taylor gefallen. Also ich kann mich für seine Bilder begeistern, sie haben den richtigen MX-Flair. Klasse, der Mann. Hoffentlich bleibt er uns eine Weile erhalten.


    Da mache ich mir keine Sorgen. Er malt nämlich nicht nur verdammt gut, sondern auch recht schnell, sodass er fast jedes kommende Cover bestreiten könnte. Ich muss aufpassen, dass die anderen Maler da nicht zu kurz kommen.


    Zur derzeitigen Handlung – super. Man musste in letzter Zeit viel Kritik lesen wegen der Zeitabenteuer. Also ich hab mich gut unterhalten und fand diese alternativen Welten eine Bereicherung – na ja, bis auf die Wikinger, damit wurde ich nicht so warm. Was mir ein schiefes Lächeln brachte, war die Ankündigung mancher Leser, wenn dies passiert, oder jenes, oder das nicht, oder der dann mit der rumtut, oder eben nicht mehr mit der anderen etc., dann hören sie mit dem Lesen auf. Also ich lasse mich gerne mal überraschen, auch wenn es Sachen sind, die ich so nicht erwartet habe oder gern hätte. Aber das tut meinem Lesespaß doch keinen Abbruch (eine treue Seele, wie ich eben bin).


    Ich verstehe diese „Drohungen“ ehrlich gesagt auch nicht. Selbst wenn mal etwas geschieht, das beim Leser auf Unverständnis stößt, so ist es doch Teil einer weitgehenden Planung, die am Ende meist ein ganz anderes Ergebnis hervorbringt. Würden wir nichts verändern, gäbe es keine Evolution in der Serie.


    Vor langer, langer Zeit habe ich mal nachgefragt, ob Kapitaan Colomb mal wieder auftaucht. Der hatte ja in der Anfängen Matt nach Meeraka gebracht. Und so weit ich mich erinnere, wollte er dann nach Südamerika aufbrechen. Jetzt sind wir da, wäre schön, wenn es von ihm zu hören gäbe. Wäre sicher ein schöner Band, in dem man die Geschichte erfahren könnte, wie es ihm die letzten zwölf Jahre ergangen ist.


    Colomb jetzt noch in Südamerika zu erwähnen kommt leider zu spät; die Romane haben ja einen monatelangen Vorlauf. Ich hatte es ja schon auf der letzten LKS erwähnt: Ich kann momentan gar nicht sagen, ob er überhaupt noch lebt oder der (Strahlen-)Tod ihn nach der Atombombenexplosion bei New York dahingerafft hat. Ich werde mich mal an die RTL-Doku „Vermisst“ wenden.:-)


    Ansonsten, macht weiter so. Gruß an alle die an MX mitmachen!


    Eine weitere Bestandsaufnahme von Loxagon: Es geht, auch nach dem Ende des Streiters, spannend weiter. Viele neue Fragen, geheimnisvolle Roboter, fliegende Schlangen, Aruula, der die neue Königin der Dreizehn Inseln an den Kragen will, und natürlich unser Grao. Ein munterer Mix, der Spaß macht und hoffentlich noch lange Spaß machen wird. Allerdings hoffe ich auch, dass wir in Kürze wieder vom Mars hören werden – und es hat doch sicher seine Auswirkungen, dass der Streiter einen Planeten verputzt hat?


    Da wäre diesmal nicht „Vermisst“ die richtige Sendung, sondern „Leschs Kosmos“ (zdf_neo). Ich werde die Frage mal online stellen. Kein Witz, mache ich wirklich! Update: Erledigt, am 18.9.2012. Mal sehen, ob das Thema in einer Folge behandelt wird.


    Und wie wäre es damit, dass man Matt mal an alte Orte wie München, Köln, Brüssel etc. zurückkehren ließe? Wäre bestimmt interessant zu erfahren, was sich dort in all den Jahren so verändert hat.


    Das machen wir doch öfters. Geht aber nur, wenn Matt mal wieder in Euree ist.


    Zwischendurch erfülle ich gern eine Bitte von Ronald M. Hahn, der mir dafür versprechen musste, bald (März 2013) wieder einen MX zu schreiben, möglichst mit Sepp Nüssli. Er hat bis vor kurzem am Science-Fiction-Magazin NOVA mitgearbeitet und verweist auf die 20ste Ausgabe, die am 18. Oktober 2012 als Softcover mit 176 Seiten erschienen ist (Euro 12,80, EAN 419812721280520). NOVA 20 wird erstmals neben dem Direktvertrieb auch im Bahnhofs- und Flughafenbuchhandel in Deutschland, Österreich und der Schweiz erhältlich sein, ebenso als eBook via Amazon für den Kindle.
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    Dafür wurden einige der besten deutschen Science-Fiction-Autoren zusammengetrommelt, die eine abwechslungsreiche Mischung aktueller, ebenso unterhaltsamer wie literarisch anspruchsvoller Erzählungen präsentieren: Christian Günther, Thorsten Küper, Michael Marrak, Michael K. Iwoleit, Steffen König, Karsten Kruschel, Frank W. Haubold. Sami Salamé, Frank Hebben, Marcus Hammerschmitt und Nancy Fulda (mit einer Gaststory aus den USA).


    Illustriert wurden die Stories von Michael Wittmann, Christoph Jaszczuk, Jessica May Dean, Christian Günther, Si-yü Steuber, Stas Rosin, Marco Schüller, Robert Porazik, Susanne Jaja, Jan Neidigk und Markus Bülow. Das Titelbild stammt von Timo Kümmel.


    Wer mehr über NOVA erfahren will, kann das im Internet unter www.nova-sf.de. Schaut doch mal rein!


    Jetzt zum Brief von Rainer Nelles (rainer-nelles@t-online.de): Eure Lösung mit dem Streiter fand ich nicht schlecht. Das mit den Zeitreisen war auch keine schlechte Idee, auch wenn du damit angeblich ein Versprechen gebrochen hast. Also ich kann damit gut leben. Die Zeitreisegeschichten waren größtenteils sehr gut. Nur den Roman 318 habe ich nach Seite 25 aufgehört und den nächsten Band 319 erst gar nicht angefangen. Aber nicht, weil die Romane schlecht geschrieben wären, sondern weil ich mit dem Szenarium nicht warm wurde.


    Huch. Gerade dieser Doppelband galt bei vielen Lesern als Highlight der Parallelwelt-Abenteuer.


    Über den neuen Zyklus kann ich noch nicht viel sagen, weil ich erst mal abwarten möchte, wie er sich entwickelt. Dass Matt sich für Xij entschieden hat und nicht für Aruula, fand ich zuerst nicht so gut, aber das hat sich schon über längere Zeit angedeutet. Jetzt finde ich es gar nicht mehr so schlecht. Es gab ja schon früher große Zeiträume, wo die beiden voneinander getrennt waren (handlungsmäßig). Auf jeden Fall eröffnet die derzeitige Trennung gute Möglichkeiten, den Protagonisten neue Tiefe zu geben. Auf die Abenteuer von Aruula freue ich mich jetzt schon. Hauptsache, sie wird nicht sesshaft auf den Dreizehn Inseln. Und wer weiß, vielleicht kommen Matt und Aruula irgendwann ja wieder zusammen. Auf jeden Fall bin ich gespannt, wie es weiter geht. Bis zu welchen Band ist denn der Zyklus geplant?


    Wie es mit Aruula weitergeht, deutet der vorliegende Band an, da will ich nichts verraten. Kein Geheimnis ist, bis wann der Zyklus geplant ist: bis Band 349. Oder meinst du, zu wie vielen Bänden die Handlung schon skizziert ist? Momentan (18.9.) bis MX 341.


    Nun noch etwas anderes. Ich lese auch gerne im Forum mit, dort mitdiskutieren möchte ich aber nicht. Grund dafür sind solche Typen wie [image: mx334barcode.jpeg] (den Namen habe ich unkenntlich gemacht. MM). Ich weiß zwar nicht, woher er seine Informationen bezieht, aber an Arroganz gegenüber euch und den anderen Forumsteilnehmern fehlt es ihm nicht. Ob er selber daran glaubt, was er da von sich gibt? Wenn er so gegen MX eingestellt ist, kann er ja aufhören zu lesen oder zumindest eine Pause einlegen. Ich habe das Gefühl, dass er das Forum nur nutzt, um euch zu provozieren. Könnt ihr gegen ihn denn nichts tun?


    Können schon, wollen nur im äußersten Fall. Ich hab ihn ja auch schon verwarnt und seither herrscht relative Ruhe. Aber natürlich soll sich jeder an die „Netiquette“ (die Benimmregeln) halten, die im Forum gilt. Negative Meinungen sind okay, aber beleidigend darf es nicht werden.


    Wegen solcher Typen halte ich mich lieber aus den Foren raus.


    Das ist aber der falsche Weg! Je mehr andere Fans ernsthaft und freundlich diskutieren, umso weniger nimmt man die Störenfriede wahr. Man muss Trolle ja nicht füttern.


    Na ja, das hatte nicht viel mit der Serie zu tun, aber das musste ich dir einfach schreiben. Macht bitte so weiter wie zurzeit, ihr macht eine sehr gute Arbeit. Ich werde auf jeden Fall weiterlesen und hoffe, dass MX nicht irgendwann das Schicksal der STERNENFAUST ereilt.


    Der letzte Brief für diesmal kommt von Klaus-Dieter Bujak (kbujak@t-online.de): Ich lese gerade den Band 330 „Fremdwelt“. Zum Cover möchte ich sagen, dass es sehr gelungen ist, besonders die Darstellung von Xij. Sie wurde ja immer als mehr knabenhaft dargestellt. Auf diesem Cover ist sie jedoch eine sehr aparte und schöne Frau mit allen weiblichen Attributen.


    Eigentlich schon zu sehr; aber das ist künstlerische Freiheit. „Knabenhaft“ interpretiert eben jeder anders, auch der Maler. Aber vielleicht schwillt ihr Busen ja schon deshalb, weil sie mit Matt zusammen ist.:-)


    Xij hin, Aruula her – sicher fällt da die Antwort schwer. Matt hat sich nach den ganzen Geschehnissen nun einmal für Xij entschieden. Ob es so bleibt? Man wird es lesen. Aber wie gesagt ist Xij doch wirklich eine gute Wahl. Wäre sie keine Romanfigur, könnte man sich direkt in sie vergucken. Die Handlung und Entwicklung der Romane ab Band300 sind wirklich sehr gut und ich bereue es nicht, dabeigeblieben zu sein, nach meiner damaligen Ankündigung, die Serie zu verlassen.


    Ja, darüber bin ich auch froh. Jeder Leser ist mir lieb und teuer. Na ja, nicht zu teuer glücklicherweise. Ich denke, 3,40 Euro im Monat kann man noch locker stemmen für diese Art der Unterhaltung.


    Oh, ich sehe grad: Der Zähler für dieses Heft steht schon bei 1,68 Euro – höchste Zeit also, die Leserseite zu beenden, damit ihr nicht zu viel Text fürs Geld bekommt. Wenn ihr auch in 14 Tagen wieder in die Untiefen der Leserpost abtauchen wollt, vergesst nicht, ein paar Münzen nachzuwerfen. Und vor allem Leserbriefe zu schreiben, sonst wird das nix! Bis dahin verabschiedet sich


    euer Mad Mike


    Hupps – jetzt bin ich 2 Cent über den Heftpreis geraten. Bitte überweist mir den Überhang auf mein Privatkonto!:-)


    Kontaktadresse:


    BASTEI LUEBBE GmbH&Co. KG


    Schanzenstraße 6-20


    51063 Köln


    oder per Mail:


    MADDRAX@phantastik.de
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    2527, Oktober (Fortsetzung) – Ninian kommt in Canduly Castle kurz nach der Entführung von Chan an und nimmt die Burgbewohner gefangen. Sie entdeckt ihr altes Aynjel-Bild (den Umschlag eines Taschenbuchs von Michael Moorcock), welches bemalt wurde. Ihr kurz aufgeflammter Glaube, Rulfan könnte doch ein Engel sein, der sie auf die Probe gestellt hat, erlischt und sie will ihn hinrichten.


    – Matt entflieht aus der Gefangenschaft durch einen Geheimgang und funkt in Meinhart Steintriebs Zimmer Xij an, dass Chans Entführung tödliche Folgen für die Burgbewohner haben könnte. Als Ninian Rulfan im Burghof hinrichten will, aktiviert Matt den Laser von Meinharts Mini-Helikopter und köpft die Chefexekutorin. Ein Massaker seitens der Exekutoren kann verhindert werden, weil König Stuart mit sechzig Männern die Burg stürmt.


    – Xij bricht ihre Rache an Chan, die Zerstörung der Festung Eibrex’, ab und fährt nach Canduly Castle. Auf dem Weg befreit sich Chan und es kommt zum Handgemenge. Der Herr der Exekutoren fällt bei einem Stopp auf einem Hügel aus PROTOS hinterer Luke zwanzig Meter in die Tiefe. Er scheint dabei zu Tode gekommen zu sein. Xij fährt weiter nach Canduly Castle.


    – Die Hydritenstadt Rymaris beauftragt den Assassinen Ur’gon, Matt Drax zu töten. Ur’gon ist in Rymaris aufgewachsen und seine Schwester wurde von Matt bei dessen fremdgesteuertem Massaker verletzt (siehe auch 2527, September).


    – Skorm’ak, dem überlebenden Anführer des Gilam’esh-Bundes, gelingt im Körper einer Languste die Flucht aus dem Bestiarium Gilam’esh’gads. Er übernimmt den Körper des Mädchens Mel’tir und tötet Pozai’don mit einem Messer. Dann flieht er mit der Hilfe von Han’dir, dem Vater Mel’tirs, in einer Transportqualle aus Gilam’esh’gad. Er übernimmt den Körper Han’dirs, löscht dessen Geist aus und lässt das Mädchen frei.


    – Meister Chan, der den Sturz aus PROTO überlebt hat, und Bruder Zing, Oberster der Erleuchteten des Inneren Kreises, sehen in Rulfan keinen Verräter mehr, weil dieser ja die EIBREX IV zurückgebracht hat. Sie tüfteln einen Plan aus, um doch noch ein Bündnis mit Rulfan eingehen zu können.


    – Rulfans Trupp entdeckt die Exekutoren in Canduly Castle. Die beiden Männer aus Guernsey sollen Hilfe von König Stuart holen, dessen Burg eine Tagesreise entfernt liegt.


    – Varmers Adjutant Hoss hat aber mit einigen Exekutoren Stuarts Gefährtin Nimuee aus Stuart Castle entführt und so schickt der König keine Hilfe. Nimuee erwacht später unbeschadet im Wald.


    – Mit Meinharts Minihelikopter und Gewehren greifen Rulfans Leute Canduly Castle an. Aber Varmer hat Myrial und Rulfans Sohn, die er umzubringen droht. Da taucht Meister Chan mit weiteren Exekutoren auf und ruft zum Waffenstillstand auf. Hoss betäubt Varmer mit einem Schocker und Meister Chan gibt vor, dass Varmer eigenmächtig gehandelt habe, um seinen Platz einzunehmen. Er köpft Varmer in der Burg.


    – Rulfan und seine Leute planen einen Bunker unter Canduly Castle zu errichten. Sir Leonard will bald alte Freundschaften in den Städten reaktivieren, die helfen könnten, den Hort des Wissens aufzubauen.


    – Meister Chan töten den noch einzigen Mitwisser Hoss in der Verbotenen Zone


    2527, Ende Oktober – Das marsianische Shuttle, u.a. mit Vogler und Clarice Braxton an Bord, sammelt die drei Teile des Magnetfeld-Konverters ein, die durch den Zeitstrahl zur Erde kamen, setzt sie zusammen und versucht noch einige Tage, Matt Drax anhand seiner Tachyonenstrahlung zu orten.


    2527, November – Grao treibt das Volk der Dreizehn Inseln in Aruulas Gestalt zu einem letzten Krieg gegen die Nordmänner an. Er will so den Tod seiner Gefährtin Bahafaa rächen.


    2527, Anfang November – Meinhart Steintriebs Langstreckenfunk wird getestet. Zur völligen Überraschung bekommt man Kontakt zum marsianischen Shuttle. Es holt Matt, Xij und Steintrieb ab und zusammen fliegt man zum Südpol und beginnt den Flächenräumer wieder funktionstüchtig zu machen. Die Arbeiten würden aber zu lange dauern, deswegen wollen Matt und Xij Hilfe aus Gilam’esh’gad holen.


    2527, Mitte November – Da Maya Tsuyoshi wohl nicht wieder aus dem Koma erwachen wird, übernimmt Leto Jolar Angelis das volle Präsidentenamt (siehe auch 2527, Juli/August). ProMars ist so gut wie ausgeschaltet. Chandra wird zur Vermittlerin zwischen Erde und Mars ernannt.


    – Der Streiter nimmt Kurs auf den Uranus


    – Man hat nach Windtänzer geschickt, um Maya zu heilen, aber der kommt nicht. Auch sind alle Waldleute aus den Städten verschwunden.


    – Matt und Xij funken Gilam’esh und Quart’ol an, als sie sich direkt über Gilam’esh’gad befinden. Die beiden kommen an Bord und bringen Speicherkristalle über den Flächenräumer mit. Der Assassine Ur’gon hakt sich unbemerkt an der Außenhülle fest und fliegt mit nach Waashton (Washington).


    – Dort bringt Matt sich und die Bewohner auf den neuesten Stand. Sie erfahren, dass Kroow, der aus seinem Gefängnis unter Waashton entkommen ist, in Euree vernichtet werden konnte. Gilam’esh und Quart’ol sortieren in der Zwischenzeit die Speicherkristalle im Shuttle nach Prioritäten.


    – Miki Takeo ist mit seiner Firma Takeo Industries beschäftigt, eine neue Gleiterstaffel aufzubauen


    – Präsidentin Alexandra Cross und Mr. Black, jetzt Bürgermeister, zeigen öffentlich, dass sie ein Paar sind


    – Ur’gon ist geschwächt von dem eisigen Flug und wird in der Stadt von Trashcan Kid, Dirty Buck, Loola und Marisar gejagt. Er findet Unterschlupf bei einem Mädchen, das ihm aber Fleisch zu essen gibt. Geistig verwirrt und angetrieben vom Fleischgenuss tötet Ur’gon eine schwangere Frau und betäubt deren Ehemann. Auf dem Retrologenmarkt gelingt es ihm, Matt zu entführen. In einer Lagerhalle beginnt er Matt mit seinem Schockstab zu Tode zu foltern. Matt kann aber sein Headset aktivieren und Xij, Mr. Black und Takeo retten ihn in letzter Sekunde. Ur’gon flieht zwar, aber Trashcan Kid mit seinen Leuten und der Witwer finden den Hydriten. Der Mann erschießt den Mörder seiner Frau.


    – Takeo fliegt mit elektronischer Ausrüstung mit dem Shuttle zum Südpol. Hier ist man guter Hoffnung, den Flächenräumer binnen weniger Tage zu reparieren.

  


  
    Es ist Miki Takeo gelungen, vorerst aus Campeche zu entkommen. Nun strebt der Android nordwärts – und hat ein neues Ziel: Amarillo! Hier, in der verlassenen Siedlung der Unsterblichen, will er es wagen, seinem lange verstorbenen Sohn einen neuen Körper und eine zweite Chance zu geben. Den Speicherkristall mit dem Gedächtnisinhalt Aiko Tsuyoshis trägt er bei sich.


    Doch nicht alles läuft nach Plan. Es beginnt damit, dass die Enklave bei weitem nicht so verlassen ist, wie er dachte…


    Der verlorene Sohn


    Der erste MADDRAX-Roman von Andreas Suchanek

  

OEBPS/Images/00011.jpeg
‘Scheu, das Siperior Hiaghron—
der starkste Magret des
Universuns, Faszinierend!

WWWMATTHIAS-KRINGE.COM.





OEBPS/Misc/00010.unknown





OEBPS/Images/00012.jpeg
]gllle MADDRAX Zeltt"afel

ische Ias: durch das MADDRAX-





OEBPS/Images/cover.jpeg
Band 334

B

LEZUKNETTDERERDEY.-






OEBPS/Images/00002.jpeg
WAS BISHER GESCHAH





OEBPS/Images/00004.jpeg





OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg
canduly Castie





OEBPS/Images/00005.jpeg





OEBPS/Images/00008.jpeg
Leserseite






OEBPS/Misc/00007.unknown





OEBPS/Images/00009.jpeg





